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Homiletische Betraehtaiitr zum Absehnltt D*^!}1{J 
am S(ehlass des Jahres S654. 

Der Abschnitt Q^aXi » ^ sich allein oder in Verbindung 
mit n^'»!, geht regelmässig dem n"n unmittelbar voran. Es 
muss demnach sein Inhalt die beste Vorbereitung für dieses 
ernste Fest enthalten. Wir haben schon oft den Gesammt- 
inhalt dieses Abschnittes in Verbindung mit und im Lichte 
des Jahreswechsels betrachtet, ebenso wie einzelne Theile 
aus dieser n*nD ,• und in allen stets die eindringendste Mah- 
nung zur Umkehr als Grundgedanken gefunden. 

Lassen Sie uns heute den ersten Vers als Text wählen 
und dabei dasjenige Verfahren anwenden, welches wir auch 
bei anderen Stellen schon versucht, und das bei der rmn 
gewiss vollständig gerechtfertigt ist, nämlich: jedes einzelne 
Wort für sich zu betrachten. 

DD^t33» oyvH^ aypha 'n ^jb^ ddSis dvh D^axi am 

♦ '131 Qy:pt 

1) DDKt Es ist das ein ganz eigentümlicher Anfang! 
Der Schlussyers der vorigen rmO beisst '13^ omOtt^V 
„Und ihr sollt hüten die Worte dieses Bundes und sie thun, 
damit ihr Glück und Einsicht habet in Allem, was ihr thun 
werdet." Nun folgt DflH^ Der Uebergang ist etwas un- 
vermittelt, man hätte eine Einleitung erwarten dürfen, wie 
etwa 8 Verse vorher nti^jj ji{'ip'»i , dass sie aufgefordert wer- 
den, sich aufzustellen ; zum Mindesten aber ist Qf|j< über- 
flüssig und wäi'e dui'ch Qvn D'*2Si DdSs ^^i' Gedanke schon 
genügend ausgediückt. Indem aber QnN vorangestellt wird, 
liegt darin die Hervorhebung eines Gegensatzes zwischen 
„Euch" und „Andern". In der That finden darin V'f l^ÖSn 
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einen Hinweis auf den Unterschied zwischen Israel und 
allen Völkern. Ihr seid doch etwas ganz Anderes als alle 
Völker. Ihr, ihr allein seid D"»33ti» ^^^^t immer fest und 
aufrecht, wie sonst keine Nation, keine Gemeinschaft auf 
Erden. Ihr seid ewig und unsterblich. Wo ist ein Volk 
auf dem weiten Erdenrund, über welches so viele Stürme 
hingegangen, das so viel erduldet, an dem alle in der nnSin 
aufgeführten entsetzlichen Leiden buchstäblich wahr gewor- 
den, und das doch noch da wäre? Ihr seid wie der Fels 
im Meere, an dem alle Wogen sich brechen, ihr seid wie 
Gott, unsterblich. Qn^^D üh ^"D ODKI ^fl^itt^ nb 'l ^3K; 
die Leiden, weit entfernt, euch zu vernichten, haben euch 
immer mehr befestigt. Hatte eine Welt sich gegen eure 
Existenz, gegen eui*e Personen, gegen euer Fortkommen ver- 
schworen, so gingen die Anstürmenden zu Grunde, waren 
wie die Pfeile, die gegen eine eiserne Mauer abgeschossen, 
zur Erde fallen und die Mauer steht; ihr ginget nur ver- 
mehrt und gekräftigt aus dem Kampfe hervor. Und galt 
der Anprall eurem Bekenntnis im Ganzen oder gegen ein- 
zelne niitO? so war er immer nur ein Mittel, euch diese 
mSO ^^ so teurer und wertvoller und unentreissbarer zu 
machen. Das war zu allen Zeiten so und hat sich auch in 
unsem Tagen wieder gezeigt. 

Aber auch als Einzelne seid ihr Q n N* Ein Jude geht 
nicht leicht unter. Er kann wohl fallen, aber er erhebt sich 
wieder und steht nach dem Fall nur um so gefestigter wie- 
der da. Wenn man, meine Freunde, in einem nichtjüdischen 
Gotteshause am Schlüsse des Jahres Umschau halten wollte, 
wie viele Familien, wie viele Einzelne, die, nicht im Laufe 
des Jahres gestorben, wohl aber verdorben, gesunken und 
herabgekommen sind, um sich nie wieder zu erheben, werden 
sich da dem geistigen Auge des Umschauhaltenden vorstellen? 
Der Eine ist dem Trunklaster, der Andere der Spielsucht, 
der dritte der Verzweiflung, dieser seiner Ausschweifung, 
Jener seiner Verschwendung und seinem Leichtsinn zum 
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Opfer gefallen und ist unrettbar verloren ! Aber q^h , im 
jüdischen Kreise geht nicht leicht eine Familie, nicht 
leicht ein Einzelner gänzlich unter. D"»2J{3 DDK» ^^^* Jude, 
so lange er noch jüdischen Sinn und Geist in sich hat, steht 
immer wieder auf, rafft alle seine Energie zusammen, wird 
von der unverwüstlichen jüdischen Lebenszähigkeit getrieben, 
seinet- und seiner Familie wegen, sich wieder emporzuheben, 
meder aufzustehen. 

2) D^23tit 1^1'» ^^ steht aufrecht. Die einfache Be- 
deutung des D'»33{i fanden wii- schon in der Hervorhebung 
des Qj^jt ausgesprochen; was soll nun also D'»33{y noch be- 
sagen? In der That könnte ja c^Xi fehlen: qvH DflK 
T ''isS DD^ID' Es kann doch nicht das rein äusserliche, 
zufällige betont werden sollen, dass sie stehen! Sollte nicht 
auch Jemand, ein Greis, eine Frau, ein Kind, ein Schwacher 
und Leidender in diesem Momente das Bedürfnis gehabt 
haben zu sitzen? Vielleicht aber ist die andere Bedeutung, 
welche dieses Q^aXi ^^^^ haben kann, der Grund und die 
Erklärung zu der Erscheinung des Auf recht Stehens, wie 
man D'»35{i 3^ gewöhnlich übersetzt. Wodurch seid ihr so 
ganz anders als alle Sterblichen, wodurch haltet ihr euch 
aufrecht? Weil ihr D'»33ti stehen bleibt, Halt machet, regel- 
mässig am Schlüsse jeden Jahres, so oft wieder dieser Thora- 
Abschnitt zur Verlesung gelangt. 

Seht, meine Freunde, das Leben zeigt uns, dass in 
jedem Verhältnis im Laufe der Zeit durch Gleichgiltigkeit, 
durch vermeintliche Üeberbüi'dung, durch Gewöhnung oder 
ähnliche Veranlassungen, Nachlässigkeiten, Unterlassungen, 
Rückstände in zu erfüllenden Pflichten sich einstellen. Diese 
häufen sich, und, wenn nicht besondere Umstände eintreten, 
schwellen sie an, dass sie gar nicht mehr bewältigt werden 
können. Ein Beamter unterlässt geringfügig scheinende 
Eintragungen in seine Bücher, ßevisionen in seiner Gasse; 
ein Dienstbote vernachlässigt gi'ündliche Reinigung der ihm 
anvertrauten Räume, ein Schüler die Wiederholung und 

1* 
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Durchsicht der gelernten Pensen und angefertigten Auf- 
gaben : und im Laufe der Zeiten türmen sich die Kleinigkei- 
ten zu bedeutenden Schäden. Welches Glück ist da für die 
Sache und für den guten Kuf des über die Sache Gesetz- 
ten, dass ein Wechsel eintritt, eine überwachende Behörde 
ihr Erscheinen ankündigt, oder eine Prüfung des Angestell- 
ten herannaht. Der Dienstbote wii-d seine Stelle nicht ver- 
lassen, ohne mit Aufbietung aller Kräfte die gesammten 
Räume des Hauses gründlich zu reinigen, um dem Nachfol- 
ger oder der Nachfolgerin nicht als unproper sich darzu- 
stellen; der Beamte wird in aller Eile alle Bücher, alle 
Gassen in Ordnung bringen, um nicht den Verdacht der Un- 
treue auf sich kommen zu lassen; der Prüfling wird alle 
Lücken ausbessern, um nicht um Kleinigkeiten willen das 
erwünschte Ziel zu verfehlen. 

Ein solcher Wechsel, ein solcher Revisionsbeamter, eiji 
solcher Examinator erscheint aber dem israelitischen Volke 
alljährlich in -["l- Ohne denselben ginge Alles den alten 
Schlendiian, die alte gleichgültige Gewöhnung weiter, und 
selbst Geringfügiges würde im Laufe der Zeiten sich zu 
einem ganzen Berg von Unreinheit, von Unterlassungen, von 
Gleichgiltigkeiten auftürmen, welche den schliesslichen Zu- 
sammensturz und Untergang herbeiführen müssten. Da kommt 
aber der -["»i, der Jahreswechsel, der p^-[ qv? der q^«! 
plDfn» ^^^ wir machen Halt, halten Umschau, nehmen eine 
gründliche Untersuchung unserer Pflichten und ihrer Erfül- 
lung, unserer Obliegenheiten und ihrer Erledigung vor, kurz 
durch das ,>D"'3Jiy'» das Stehenbleiben und Halt-machen vor 
dem Jahi^esschluss ist das Wunder entstanden, dass ,,D''D3£j" 
ihr Alle aufrecht steht vor Gott. 

Nui' noch ein Tag ist uns zur Verfügung, zu dieser Vor- 
bereitung, zur Instandsetzung, zur Ordnung aller unserer 
Pflichten ; lassen wii' ihn nicht ungenützt vorübergehen, auch 
wir wollen Halt machen, stehen bleiben, um zu bestehen, 
um aufrecht zu bleiben. 
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3) Qy^ Dieses Wort scheint gewiss überflüssig. Stehen 
sie denn nur heute vor Gott, sollen sie sich nicht täglich und 
stündlich als vor Gott n"3 stehend betrachten, und aus Mo- 
se^ Mund sollte solche zu Miss Verständnissen leicht veran- 
lassende Äusserung kommen? Wäre nicht genug DDll 
*^pha T ^ysh DdSd? Allein Qvn heisst heute, heisst aber 
eigentlich den Tag, diesen Tag. Hätte nur das „Jetzt" be- 
tont werden sollen, könnte es auch heissen D"»2JiJ DDK HTJ?- 
In der vorliegenden Form lautet der Satz: Ihr stehet den 
Tag, am Tag! Hell, klar, fröhlich, thätig, frisch. Es ist 
ein grosser Unterschied, ob eine Versammlung am Tage oder 
in der Nacht ist. Die Tage, als das eigentliche betrachtet, 
heisst der Gedanke : Es wird zwar nach diesem Tage wieder 
Xacht, aber es muss dann doch wieder Tag werden. Da- 
gegen kömmt man die Nacht als das Wesentliche ansehend, 
zu dem traurigen Resultat : AVas hilft^s, dass es tagt, es 
wird doch wiedei* Nacht. Ihr stehet q^H » sagte ihnen also : 

'IST tkhS T'nvi h'^üü Kin nrn am nö* was Euch 

so anders macht als alle Andern? Es ist deshalb, weil Ihr 
Halt machet und weil Ihr das Bewusstsein in Euch traget, 
von dem endlichen Siege des Tages und des Lichtes, das 
unverwüstliche, frohe, durch keine Leiden zu bannende Be- 
wusstsein von der Grösse Gottes, von der Güte der AVeit, 
von dem Werte des Lebens ; es ist der jüdische Optimismus 
im Gegensatze zu dem hässlichen Pessimismus der andern 
A^ölker. Und dazu kommt 

4) D3^i3 Dass ihr alle zusammengehört. Einer für 
Alle, Alle für Einen. 

Die jüdische Solidarität, das Gefühl der Zusammenge- 
hörigkeit ist zwar lange nicht so rege, als es sein sollte, 
und als unsere Feinde es behaupten. Von dem Tage an, da 
die Brüder den Joseph verkauften, bis zur Stunde ist der 
Binderzwist nicht gewichen aus Israel und das Heil wii'd 
erst kommen, wenn ,nnK ^j;S Vm — D^BK HKJp mOI 

Aber die Vorsehung hat freilich Alles gethan, um 
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uns zu einem gemeinsamen Volk von Brädem zu machen. 
Es gibt kein Volk auf Erden, bei dem alle Ereignisse, 
die guten und die schlimmen, so alle Glieder des ge- 
meinsamen Volkskörpei-s umfasst hätten, wie bei dem 
Jakobsstamm. Das ganze Volk wii-d, wie ein Mann, aus 
Aegypten geführt; durchschi-eitet, wie ein Mann, das Meer; 
lebt, wie eine Familie, vierzig Jahre in der Wüste; zieht, 
wie ein Maim, in's Land der Verheissung. Dieses Volk, 
sollte man meinen, ist zusammengeschweisst, wie mit unzer- 
reissbarem Kitt, ist verbunden für Zeit und Ewigkeit. Die 
Bande aber lösten sich, und an der Uneinigkeit ging es zu 
Grunde und sein Tempel in Trümmer. Und es ward zer- 
streut und von einander gerissen, wie kein zweites Volk, 
und verzettelt über den ganzen Erdboden. Aber eine 
Sprache in seinen Lehi-- und Bethäusem, eine Hoflftiung in all' 
seinen Leiden, eine gleiche Lehre ein Gesetz und eine Keli- 
gion und e i n gleiches Schicksal in allen Landen, soUteu das 
unsichtbare' Band bilden, welche es zusammenhält und in 
Wiiklichkeit auch zusammengehalten hat. Was wäre aus 
uns geworden, wenn dieser Gedanke ^nK tt^^K ^^12 ^lh^'D 
Ijnj nicht die Einen stets hätte eintreten lassen flu- die An- 
dern, wemi nicht, um ein bekanntes Wort zu gebrauchen. 
es eine Jüdische Alliance" gäbe, das Wort Q'^yyjf hü'lID^ h'D 
nfS nf » wenn jeder gedacht hätte niTll^a ^2 'h HM^ DlStt^ 
"ihn *^2h^ ^'ö^ Israel wäre Niemand mehi- da! Dieses Ge- 
fühl war im letzten Jahi-hundert, in den letzten Jahrzehnten 
sehi' im Schwinden ; die Glücklichen wollten nicht als Brüder 
der Unglücklichen, die Gebildeten nicht als Genossen der 
Zurückgebliebenen, die Aufgeklärten nicht als Geschwister 
der Frommen gelten. Und da musste denn den Glücklichen, 
den Gebildeten, den Aufgeklärten das von der Vorsehung 
geschickte gleiche Loos der Anfeindung, des Neides, der 
Verunglimpfung ihre Zugehörigkeit zu den verleugneten Ge- 
nossen empfindlich in Erinnerung bringen, und der Hüter Is- 
raels hat wieder durch gleiches Schicksal gesorgt, dass wii^ 
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nicht untergehn unter den Völkern, dass wir. trotz der Zer- 
streuung, durch Einigkeit aufrecht bleiben! Das DsSiS war 
wieder der Grund zu dem D"'35ii- 0, wären wir endlich 
Alle wie Einer, wäre in jedem das Gefühl der jüdischen 
Solidarität rege, wir wären trotz unserer geringen Zahl, 
trotz unserer Schwäche, trotz unserer Zerstreuung, trotz 
zahlloser Verschiedenheiten in Bildung, Anschauung, Beruf, 
Staatsangehörigkeit, und selbst religiöser Richtung, eine 
Macht, wir errängen die von unseren Feinden geträumte 
Herrschaft wenigstens so weit, dass wii' aufrecht stän- 
den, auch mitzählten und unsere Erlösung wäre nicht ferne ! 

5) DS'^pSn '1 '^ith Unsere Macht, unsere Dauer, un- 
sere aufrechte Haltung, unsere Unverwüstlichkeit, unser Op- 
timismus, unsere Einigkeit hat nicht ihren Grund in unserem 
Charakter, in unsrer Eace, in unsrem Geiste, in unsrem Gelde, 
in unsrer Bildung, in unserer Zahl, in unsrem Zusammenhal- 
ten aus gemeinsamen Interessen, sondern einzig und allein 
in Gott, in unserem Verhältnis zu Gott, in unserer Aner- 
kenntnis Gottes als unseres Vaters ^ und unseres Richters 
D3''p^K • ^^i^ Gott, und wenn Gott und so lange Gott uns 
ist die Liebe und die Strenge, der Vater, dem wir ver- 
trauen und den wir lieben, aber auch der König, dem wir 
gehorchen und den wir fürchten ij^^ö ^y^^ü ^^^ weil wir 
uns überall vor Seinem Angesicht fühlen, weil wir wissen, 
wo wir auch leben und auf welchem Punkte wir auch stellen, 
überall stehen wii* vor Ihm, dass Seine Liebe und Seine be- 
lehrende und erziehende und strafende Gerechtigkeit uns be" 
«leiten, ob wir in der Wüste um das Heiligtum gelagert oder 
in die lieblose Fremde unter Feinde zerstreut sind, kurz, 
weil wir D3"'pSx '1 ''JbS sind, darum D"»3JiJ stehen wir noch, 
und werden bestehen bis ans Ende der Tage! 

Und nun folgen die einzelnen Stände, je nach ihrer 
Bedeutung und Verantwortlichkeit. 
Zuerst kommen: 

6) DD'^tJ^K'l- 1^1^ Weltgeschichte im Grossen und un- 
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sere Geschichte im Einzelnen, von den Königen in Israel nnd 
Juda bis herab zu den Vorstehern, Kabbinem, Notabein nnd 
Tonangebem in den grössten und kleinsten Gemeinden zeig-t, 
dass nicht immer ein Volk, ein Gemeinwesen „die Regierung 
hat, welche es verdient", sondern dass ein Volk zu dem 
wird, was seine Führer aus ihm machen! n3'»tT n3f ntJför 

D"'J?tt^1 VmrO ^3 J^tt^l "^Sö (qnidquid delirant re- 
ges, plectuntui' Aschivi). Wohl dürfen wir überzeugt sein, 
dass es Gottes Gerechtigkeit nicht zulässt, dass Unschuldig-e 
leiden um der Schuldigen, dass die Kinder unschuldig büssen 
die Sünden der Väter, die Völker vei-führt und verdorben 
werden — ohne ihr Zuthun — dui'ch das Beispiel und das 
Vorgehen der Grossen und Mächtigen ; aber Wahrheit bleibts 

D3''tt^K13 DQ'tJ^KT = DS'tt^K'^D DÖtt^K die Verantwortung 
für die Sünden trifft nur die Grossen. Mit jedem Zuwachs 
deiner Habe, mit jedem Grade, den du höher steigst auf der 
Leiter der Ehre, der Bildung, des Einflusses wächst gleich- 
massig deine Verantwortung vor Gott und gegen deinen 
Bruder! Wehe, wehe dem Vorsteher, wehe dem Eabbiner, 
wehe dem E eichen, wehe dem Tonangebenden in einer Ge- 
meinde, der sich dieser seiner Wichtigkeit nicht eingedenk 
geblieben, der nicht bei jeder Handlung bebt ob des Ein- 
flusses, den sie haben kann, haben muss auf Mit- und 
Nachwelt, der sich nicht sagt : Das Wohl und Wehe dieser 
Gemeinde und ihrer Kinder und Kindeskinder hängt von 
dem Ernste ab, mit dem ich die von Gott mir gewiesene 
Stellung ausfülle, der nicht foi-twährend denkt, an die Spitze 
der Classification hat yf^ gestellt DS^tt^Kl' 

7) DS^ta^t!^- Gleich nach DD^'tt^KI kommen nicht die 
Einzelnen, sondern die Vereinigungen, kleinere oder grössere, 
die Verbände, die Gemeinden mit ihi'en Institutionen und 
Einiichtungen. Gleich nach dem Einfluss der Häupter kommt 
der Geist, welcher in der Gemeinde als solcher herrscht, in 
ihrer Synagoge, ihrer Schule, ihrer Vertretung, ihren Wohl- 
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tätigkeitseinrichtungen und Anstalten. Wie kann der Ein- 
zelne seiner Pflicht genügen, wie kann er ein gottesfürch- 
tiges, Gott dienendes Leben führen, wenn ihm die Einrich- 
tung der Gemeinde das nicht ermöglicht? Will man Gott 
n"3 nicht dienen, dann braucht man keine ,n5iO n"ö(T3 
na^nt!^ nllpÖ ODiTS ^^c- Aber, was soll der Privatmann 
machen, dem die Gemeinde alle diese für ihn, sein Weib, 
seine Bänder, seiner religiösen Existenz, seiner geistigen Fort- 
bildung nötigen Einrichtungen nicht bietet, nicht richtig und 
zuverlässig bietet, oder gar entzieht? Gewiss ist der ge- 
wöhnliche Weg, dass das Bedüifnis die Eini'ichtungen her- 
vorruft, dass eine fromme Gemeinde fromme Institutionen 
schafft. Allein auch umgekehrt ist der Satz richtig : Das 
Vorhandensein, die Möglichkeit der Befriedigung, das Ange- 
bot erzeugt das Bedürfnis. Nicht blos, weil man ^^3 essen 
will, wird geschachtet, sondern auch weil geschachtet wird 
und man leicht ^^2 Fleisch haben kann, essen die Familien 
yifj- ^^^^> viel Verkehr ist, baut man Bahnen; aber auch 
wo Bahnen sind, entwickelt sich Verkehr. Stehen DD'^taat!^ 
vor Gott, dann werden auch alle P^inzelne vor Gott stehen! 

8) D3"»jpf . Die Männer der physischen Macht, DD"'l!^K*lr 
der Einfluss der Gesammtheit, D3''t33t!^' — d^s hat schon 
l"Ö eingesehen und die Erfahrung bestätigt es — hat viel 
weittragenderen Nachhall, als die Macht der nur durch sitt- 
liche, ethische, pädagogische Vorzüge und durch Alter Im- 
ponirenden. Das Beispiel des y^'^p, des Hochgestellten, übt 
viel mehr Einfluss als des edelsten und gelehrtesten Rabbinen. 
Aber unterschätzt darf auch von diesen ihr verantwortungs- 
voller Posten nicht werden; alle durch Wissen, Alter, Er- 
fahrung, Gelehrsamkeit Hervorragende, endlich durch irgend 
ein Amt innerhalb der Gemeinde Bekannten und Ausgezeich- 
neten, D3"'1t3H!^» tragen grössere Verantwortung als die 
Privatleute, werden also genannt vor ^5<*itJ^"» tJ^'^X Sd- 

Es sind aber DD''*1t3it!^ durch •) mit D2'»jpf verbunden, 
während sonst überall im Verse das Verbindungs-wav fehlt, 
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tun beide, in gewissem Sinne, als znsammengeböng zu be- 
zeichnen. Denn wenn auch a^ipt und c*^.;2^;y zwei ver- 
schiedene Stande sind, die Einen Recht zu sprechen, die 
Andern das Eecht zu vollstrecken, die Einen zu lehi-en, die 
Andern auszufahren berufen sind, so soll doch nicht nur der 
innigste Zusammenhang, die vollste Übereinstimmung herr- 
schen zwischen Spruch und Vollzug, zwischen Lehre und 
Leben, sondern auch in den dazu berufenen Männern soll 
sich diese Harmonie zeigen. Es darf kein Zwiespalt herr- 
schen zwischen Lehre und Leben, zwischen sogenannter 
wissenschaftlicher Überzeugung und praktischer Bethätigung. 
In dem Wirken und Verhalten der Lehrer und Richter 
sollen die Wahrheiten, die sie predigen, und die Ge- 
rechtigkeitsgrundsatze, nach denen sie entscheiden, sich 
verkörpert zeigen; und sie dürfen sich nicht begnügen, 
das Wahre gelehrt zu haben, sondern müssen auch über 
die Ausfuhrung wachen, die richtige Handhabung ihre 
stete Soiige sein lassen. Wenn die Rabbinen auch nicht 
selbst die Kinderlehi*er, die Vorbeter, die Schächter, die Ge- 
meindediener, die Aufseher über die Wohltätigkeitsanstalten 
und Religionsinstitutionen sein können, so sollen doch alle 
diese Ämter so wahrgenommen werden, als ob der Geist des 
Rabbiners in den Q'^^^w waltete, als ob D3*1Ö1t!^ ^^^^ 
DD'^ipt eine Person wären, und wenn auch anderseits nicht 
geradezu erforderlich ist, dass jeder tomt?« jeder nn- jeder 
tt^tJt^» jeder n^'Jtt^Oi jeder Lehier ein pÖ^ sei, so muss es 
doch einen recht nachteiligen Einfluss ausüben, wenn irgend 
ein jüdischer Gemeindebeamter unwissend ist in der Lehre. 
welche das belebende Element der ganzen Gemeinde bildet. 
Jeder *i^itj^ sollte auch ein tp^ sein. Einst war es so, jeder 
y^ konnte tomt!^» jeder ^nitt^ <^der t?at^ hätte yi sein 
können, und wohl der Gemeinde, in der noch solcher Geist 
herrscht, dass D3"»ipf und DD^*IÖ11!^ verbunden und zusam- 
mengehörig sind. 

^) SkII!?^ t!^''K SdJ -^l^er nicht die Häupter, die Spitzen, 
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die Gelehrten und die Beamten, die Gesammtheit, die Ge- 
meinde als solche mit ihren Einrichtungen, sollen allein 
vor Gott stehen, sondern SKIt!^** tJ^'^N Ss» ^1^, Alle, ohne 
Ausnahme. Niemand darf ausgeschlossen werden, Niemand 
sich selbst ausschliessen. Wird ja gleich in einem der fol- 
genden Verse noch hervorgehoben ntJ^K 1K tJ^'^K DD3 t!?** JB» 
„dass ja nicht unter euch sei irgend ein Mann, oder eine 
Frau, dessen Herz sich abwende von dem Ewigen, eurem 
Gotte". Dünke sich Keiner zu gering, glaube Niemand, dass 
es auf ihn allein nicht ankomme. Wir sind allesammt Gottes 
Kinder, Er mag keines Seiner Lieben missen. So wie das 
irdische Glück der Gesammtheit nicht vollkommen ist, so 
lange auch nur Einer darbt und leidet, so bildet das gott- 
abgewandte Leben auch nur eines Mannes, eines Weibes 
einen Misston in der gottgeweihten Harmonie einer ganzen 
grossen Gemeinde. Der eine Kranke bildet eine ständige 
Gefahr für alle Gesunden, der eine Abtininnige kann die 
Wm'zel werden, aus welcher im Laufe der Zeiten ein Baum 
hervorwächst, der Gift und Wermut zeitigt. ^«^ nilD tJ^llt!^ 
niJ?Sl- Um seiner selbst, um der Gesammtheit Avillen, be- 
greife sich Jeder als vor Gott stehend, SKlt!^"* t!^"'K Sd» 
als Mann, als Israelite, als Träger der Gotteslehre, als be- 
rufener Gotteskämpfer. 

Es heisst aber nicht ^»»{i} ^3, sondern ^«»j} ^"2, nicht: 
jeder israelitische Mann, sondern Jeder als israelitischer 
Mann, und soll offenbar damit nicht nui^ zu den Vorgenann- 
ten der schlichte Mann noch hinzugefügt, sondern gleichzei- 
tig auch Alle unter diesem Namen zusammengefasst werden. 
Ob du ein ^xi ^der fpf, ein tOBIt!^ od^i* ItOlt!^ ^ist, oder 
ein schlichter Sohn deines Volkes, hier stehet ihr Alle nur 
^Is ^NltJ^' t!^''N» v^^i' ^^^t^ «6i<i ihi* Allö gleich. Einer nicht 
weniger wert, als der Andere. Die Würde und Stellung, 
welche dir Gott verliehen, das Wissen, welches du dir er- 
worben, legen dir höhere Pflichten, grössere Verantwortlich- 
keit auf, berechtigen dich aber nicht, dich mehr zu dünken 
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als der Letzte und Geringste deiner Biiider, dich befreit zu 
halten von irgend welcher Anforderung des Sittengebotes 
und Eeligionsgesetzes. — Und wie fiii^ Euch selbst, so traget 
ihr auch die Verantwortung füi- Eure Kinder, Eure Frauen, 
Eui'e Hausgenossen, vom Holzhauer bis zum Wasserschöpfer. 
Und nun, meine Freunde! Dieselbe Mahnung, welche 
unser scheidender grosser Lehrer an alle seine Zeitgenossen, 
richtet noch immer die mm ^^ ^^^ jeweilige Geschlecht, 
richtet jetzt das schwindende Jahr an uns. Es ist die letzte 
Mahnung, es ist der Scheidegruss, es ist der Segen, den es 
uns zum Abschiede noch erteilen will. Es möchte uns so 
gerne froh, glücklich, „aufrecht stehend" seinem Nachfolger, 
dem kommenden Jahre, übergeben, uns nicht verlassen, es 
habe uns denn wahrhaft gesegnet. So verschliessen wii^ 
seinen Worten nicht unser Ohr, seinen Lehren nicht unser 
Herz, damit auch an uns der Gottesbund sich bewähre, den 
Er füi- alle Zeiten mit uns geschlossen, um uns aufzurichten 
Ihm als Volk und Er uns zum Gotte sei. jox 




^x^^ 
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(Tl.) Predigt fttr die beiden Ifeiijalirstage 5655. 

a) njiyn E/Nm 'i< 
Nin Sni»"'S pn "'S i3Jn ovS noss new Hfin^ lypn 

Mit auffallend wenig Worten wird in dem Kapitel über 
die Festeszeiten in dem Gottesbuche über unser Fest ge- 
sprochen. „Im siebten Monat, am ersten des Monats, soll 
an euch ein Euf zur Heiligung ergehen, keinerlei Dienstwerk 
sollt ihr verrichten, ein Tag der Theruoh soll er euch sein". 
Das ist alles, was das Gotteswort über dieses einzige, un- 
vergleichliche Fest uns zu sagen hat, gleichsam als fürchte 
es, durch viele Worte und eingehende Schilderung und Aus- 
einandersetzung die Bedeutsamkeit abzuschwächen, und als 
i)b es voraussetze, dass die Zeitangabe der Feier und die 
Erwähnung der an dem Tage zu vollziehenden symbolischen 
Handlung des Blasens völlig hinreiche, um in uns die Stim- 
mung hervorzurufen und die Gedanken zu erwecken, welche 
zur richtigen Begehung dieses Festes vonnöten sind. Und 
gewiss bedarf auch der vom Geiste des Gottesbuchs erfüllte, 
von den Thorheiten des Lebens nicht betäubte Sinn zu kei- 
nem Feste weniger der äusseren Anregung und Ermunterung, 
als gerade zu diesem. Seine Seele fühlt von selbst das Be- 
dürfnis eines p*jn qv? sein Inneres offenbai-t ihm Alles, was 
die Schriftstelle in geheimnisvolles Dunkel hüllt. 

Für uns spätgeborene, vom Gottesgeiste entfernte Kin- 
der eines verweltlichten Geschlechtes und Zeitalters müssen 
deshalb um so wertvoller sein die Empfindungen und Ge- 
danken, welche ein heiliger Sänger im Hinblick auf dieses 
Fest ausgesprochen hat und welche die weisen Ordner un- 
serer Festgebete deshalb auch an die Spitze unserer Andacht 
gestellt haben, unmittelbar vor j;"t!?j damit sie gleichsam 
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als Motto dienen mögen für die Darstellung und den Aus- 
druck des Festgedankens. Es sind dies die dem 61. Psalm 
entlehnten beiden Sätze: 

Kin Ski^^S pn "»D iJjn dvS noss leit^ r^ns i^pn 

Möge Gottes Gnade uns erleuchten, dass wir diese 
Ausspiüche des frommen Assaph richtig verstehen und ihre 
Lehren beherzigen; und möge der eine Satz uns heute, der 
andere mit Gottes Hilfe uns morgen als Führer und Leit- 
stern dienen zur Erweckung gottwohlgefälliger Gedanken 
und Vorsätze. 

Stosset am Neumond in den Schofar*). Der 
Sänger hebt also das Zusammentreffen des Neujahres mit dem 
Neumond hervor, und sagt gleichsam, blaset am Neujahr, 
nicht sowohl weil es Neujahr, als weil es Neumond ist. In 
der That lehrt auch das Gotteswort die Pflicht, an jedem 
Wiederbeginn des Mondumlaufs das für den Neumond be- 
stimmte Opfer mit Schauf ertönen zu begleiten, wie es in der, 
auch in das Gebet aufgenommenen, Schriftstelle heisst : QVDI 

rmjiijtns on^pm ayu^m "»tTKiai Dsnpioni DDnnot? 

an euren Freuden- und Festtagen und an ernten Neumonden 
sollt ihr in die Trompeten stossen zu euren Empor- und 
Fi'iedensopfern ; ja sogar, die Überliefeining lehrt, dass im 
Heiligtum täglich, wenn das ständige Opfer dargebracht 
ward, am Morgen und Abend, geblasen und an Sabbaten, 
Neumonden und Festtagen noch weitere HlJ^'^pfl hinzugefügt 

*) Zunz : „Stosset am Neumond in die Posäune, am Monatsbeginn 
zu unserm Festtage. Denn eine Satzung für Israel ist es, eine Vorschrift 
von dem Gotte Jakobs". Salomon: „Blaset am Neumond die Posaunen, 
dem Vollmond, am Tage unsres Festes. Denn Gesetz ist es für Israel, 
eine Verordnung von dem Gotte Jakobs". Hirsch: „Aber am Neumond 
stosst in den Schofar, am Tag der Mondverhüllung für den Tag unseres 
Festes. Denn es gibt ein Gesetz für Israel und Gericht hält Jakobs 
Gott". (Gesenius und Maurer erklären riDD, nach dem Syrischen, als 
Vollmond, Fürst dagegen als Neumond, oder Festtag.) 
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werden sollten. Es war also, so lange der Tempel stand, 
das iBlt^"Bl^s^^ ^^^^^ ^^f ^^^ n*'"! beschränkt, vielmehr 
«rklang täglich mindestens zweimal sein mahnender Euf, 
nur dass der tägliche Ruf, welcher je nach der Bedeutung 
der Tage noch verstärkt ward, an die im Gottesheiligtum 
versammelten Priester erging, während am p]"^ jeder Is- 
raelite, wo er sich auch befinde, den Schauferton vernehmen 
soll. Nun ist aber, wie wir das schon oft betrachtet, der 
Schall, welcher aus dem Widderhorn erschütternd an unser 
Ohr gelangt, nichts anderes als der symbolische Ruf, mit 
welchem der Hirte seine Heerde, der Vater seine Kinder um 
sich schaart, sie vor Gefahren warnen, vor Zerstreuung 
schützen, vor dem Untergang retten und sie in seine schützende, 
nährende, heilende, beglückende Nähe locken will. Ferne 
von dem liebenden, sorgenden Vaterauge nehmen die spie- 
lenden, sorglosen, unachtsamen Kinder Schaden an Körper 
und Geist, beschmutzen ihre Gewänder, verwunden ihre 
Glieder, gewöhnen sich an ausgelassene, ungesittete Reden, 
verwilderte Handlungen, zanken und zerren sich mit ihren 
Spielgenossen, schädigen sich und andere. Da hören sie die 
Stimme d^s Vaters. Sie erschrecken und wähnen sich viel- 
leicht unliebsam gestört in ihrem ungebundenen Treiben. 
Aber wenn sie nur dem Rufe — und sei es selbst wider- 
willig — folgen, dann bringt der milde, zärtliche, verständ- 
nisvolle Vater alles wieder in Ruhe und Ordnung. Er ver- 
bindet die Wunden, er söhnt aus die Entzweiten, er rückt 
zui'echt und ordnet und glättet die besudelte und halb vom 
Leibe gerissene Kleidung, er lehrt geziemendes Sprechen 
und artiges Benehmen. Die gleiche heilende, erquickende, 
stärkende und erhaltende Thätigkeit entfaltet der Hirte inner- 
halb seiner wieder um ihn geschaarten Heerde. Dieselbe 
heilende, veijüngende, erneuernde Wirkung aber will Gottes 
im Schaufer an uns ergehende Vaterstimme an uns vollbringen. 
Um nun unser Herz diesem Veijüngungsruf zu öffnen, 
um uns den Gedanken an die Notwendigkeit und Möglichkeit 
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solcher Eraeuerung geläufig zu machen, um uns Seine zu 
solcher Neuschöpfung immer und überall bereite und beföhigte 
Allmacht vor Augen zu stellen, hat er uns mit zahllosen 
Zeugen solcher Neubildung und Wiederbelebung in der Na- 
tur umgeben. 0, blicke doch um dich! Wo findest du ein 
ewiges Einerlei, ein bleibendes Verharren, ein unverändertes 
Fort- oder Kückschi^eiten ? Umgibt dich vielleicht irgendwo 
stete Nacht, oder kennst du ein Land, in dem der Tag nie 
endet, zeigt sich dir die Erde vielleicht in ewigem Winter- 
frost oder in unaufhörlichem Frühlingsschmucke oder frucht- 
reichem Sommerge wände? Wendet dir etwa der Mond stets 
das gleiche Gesicht zu, oder vermagst du an der Sonne 
keinen Wechsel zu entdecken ? Dein himmlischer Vater, der 

IT'tJrN-O ntrrO DV ^D3 131t33 tJ^inOn» <ier in seiner Güte 
täglich das Schöpfungswerk erneut, er will auch dich erneuen, 
verjüngen, heilen, frisch beleben. Die Frommen, welche in 
priesterlicher Heiligkeit im Gotteshause weile j, sie hören 
täglich diesen Gottesruf. Die majestätisch aufgehende Sonne 
dient ihnen als Vorbild, abzuschütteln die in nächtlicher Ruhe 
und Unthätigkeit etwa eingetretene Lässigkait, und das 
sinkende Tagesgestirn mahnt sie, das prüfende Auge zu rich- 
ten auf die im Ringen und Kämpfen des Tages etwa einge- 
schlichenen Mängel' und Fehler, qv ^33 JH^J D^K• Und 
diesen täglich beachteten Ruf, diese am Morgen und Abend 
vorgenommene Selbstprüfung unter dem liebenden Vaterauge 
Gottes, verstärken und vermehren sie noch nach jedem grös- 
seren Zeitabschnitte, wenn der Sabbat die 6 Tage der Werk- 
thätigkeit abschliesst und der Mond seinen Kreislauf beendet, 
und die Feste mahnen an den Wechsel der Jahreszeiten. So 
die heiligen Männer im Gottestempel und so bis zui- Stunde 
alle die wahrhaft edlen und grossen, vom Gottesgeist beseel- 
ten, die Gottesnähe suchenden Männer und Frauen in Israel. 

'131 DVn nT^V nt?:?t!r n"n n^NI DN- wenn du jemals 
erblickest einen Gottesmann, der ein Unrecht begangen am 
Tage, dann darfst du mit Bestimmtheit behaupten, er habe 
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die Nacht nicht hereinbrechen lassen, ohne sich Kechenschaft 
abzulegen und nach Möglichkeit mit aller Kraft zu sühnen, 
was er versehen. Und du, der dich so weit entfernt hast 
vom Heiligtum, dass du nicht hörest den täglichen Ruf und 
zu dir nicht di*ingt der verstärkte Ton am Sabbat und Neu- 
mond und Festtag, du wolltest den Kreislauf aller Verän- 
denmgen der dich tragenden und nährenden Erde, den 
Wechsel der Veijiingung aller dir leuchtenden Gestirne vor- 
übergehen lassen, ohne auch an deine Verjüngung und Hei- 
lung zu denken? Wenn das Jahr zur Neige geht und der 
Tag herannaht, an welchem vor Jahrtausenden das Weltall 
auf Gottes Schöpferwort entstand, am Geburtstage der Welt, 
übyO tm DVn» da musst du den Schauforton hören qi«^ 
D3^ ^^^"' nj^nn» ^^ ^^ll ^^^ ß^f ^^ ^^^ gelangen, wo du 
auch weilest DSXnN SSS IDItJT n^Sm • 

Nun tritt aber von allen auf Erden wahrnehmbaren 
Veränderungen und Veijüngungen keine mit solcher Deutlich- 
keit, mit solcher Unmittelbarkeit und Eindringlichkeit auf, 
als die Veijüngung des Mondes. Die Erneuerung des Tages 
wiederholt sich mit solcher Gleichmässigkeit, dass die Stetig- 
keit der Wiederholung dich hinwegtäuschen kann über die 
Beachtung der täglichen Erneuerung ; der Kreislauf der Sonne 
und der dadui'ch bedingte Wechsel der Jahreszeiten erfolgt 
so unmerklich und allmählig und vermittelt, dass nur der 
Kundige, Erfahrene und tiefer Eingedrungene sie feststellen 
kann; aber die stete Neugeburt des Mondes, die kann Nie- 
manden entgehen, die muss Jedem zum Bewusstsein kommen. 
Den Mond hat deshalb der Schöpfer ganz besonders uns als 

Vorbild hingestellt rnNBD mto^ tj^nnnnti^ 10K ninSSt 
nnioD tjrinnnS on^n;? ont^ jtaa ^diö^S» ™d darum n"n 

mit tt^^n tJ^KI verknüpft und gesprochen: „im siebenten 
Monat am ersten des Monats sei euch der Tag des Lärm- 
blasens/' gleichsam als wollte Er sagen: lasse durch den 
Wechsel des Mondes dich mahnen an den Wechsel der 
Sonne, und hast du mit dem ersten des ersten Monats, mit 
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ffl^3 m d^s erwachende Jahr, den Tag des Jahres be- 
grüsst, so wisse, es beginnt mit dem ersten des siebenten 
Monats das von seiner Höhe herabsteigende, das alternde 
Jahr, gleichsam die Nacht des Jahres, der Kreislauf der 
Sonne ist beendet, so mache auch du Halt in deinem Lebens- 
laufe und prüfe deine Lebensbahn. Am Neumond, ruft also 
auch der Psalmist aus, am Neumond stosset in's Schaufor, 
*)D1t^ tJ^TinS lypn» ^^ Neujahi^ das auch Neumond ist. 
Oder richtiger, an der Neuerung stosset in's Schaufor, Er 
sagt ebensowenig an tJ^nin tt^KI» wie er an rUtt^H t!^K1 
sagt. Denn ß^Tin heisst ebensowohl Neueining, wie es Mo- 
nat bedeutet, weil eben in den Mondgestaltungen die Neuerung 
^m sichtbarsten in die Erscheinung tritt. Es liegt eben in 
dem von dem Sänger gebrauchten Ausdruck die ganze tiefe 
Lehre, welche das Schaufor uns versinnbildlichen soll : Blaset 
an der Erneuerung. Dich erneuern, verjüngen will das 
Schaufor. Hast du das richtige Verständnis, dann hörst 
du diesen Ruf täglich, dann mahnt dich die tägliche Er- 
neuerung zum Selbsterneuern, oder mindestens der Monats- 
wechsel, sicherlich aber doch der Gesammtkreis aller Neu- 
erungen auf Erden, der die Tages- und Monatswechsel und 
alle Jahi'eszeiten in sich schliessende Ki'eislauf des Jahres; 
an diesem Neumond wenigstens stosset in's Hom, tJ^TinS IJ^pn 

Er sagt auch nicht iJ^linS IBIt!^ ippD» wie man doch 
hätte erwarten sollen; er lässt auch nicht das — an sich 
überflüssige Wort iDit!^ — ganz fehlen, um dui-ch das In- 
strument auch gleich die Wii-kung, die erwartete Folge aus- 
zudrücken, ^B^t!^ t^lina» die Neuerung soll eine Verschö- 
nerung, Besserung erzeugen D^ti^yO nct!^» denn so heisst 
IBtj^ an vielen Stellen {b'O u"» n'Df>-?3) -|B^ i^qk rmjn 

ife'57) ri^ht^Bf: ?^9 i^2^ö in^ (ri) '6 m»c) niDtt^ man q^ 
C3 '1 DD) tj^vn üip idW (^"i '^ OD) n'^nnh ^oip ne» ,(7":) '7 
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ebenso -i«»Bti^ wie (n-n *v 'i od) •^»Bt!^ ,TBJ^ ™d iBIBtjr der 
Morgen ('5 'i od) = nBt!^ = KIBX^ 

II. Der Psalmist fähi-t fort lyjn DV^ nD3!l "bei der 
Mondverhüllung am Tage unseres Festes.** Scheinbar ist das 
nur eine Wiederholung, Umschreibung des ersten Gedankens, 
oder dessen nähere Erklärung, etwa so zu verstehen: was 
will ich sagen mit tJ^^inS? ^^^ meine damit das auf den 
Tag der Mondverhüllung fallende Fest. Allein bei ge- 
nauerem Zusehen dui'fte sich aus dieser zweiten Vershälfte 
ein schöner, ergänzender Gedanke ergeben. Wenn wir vor- 
hin das Verhältnis Gottes zu dem Menschen unter dem Bilde 
eines Vaters und seiner kleinen, spielenden, sorglosen Kinder, 
eines Hirten und seiner der Obhut bedüi-fenden Heerde be- 
trachtet haben, so trifft das nicht vollkommen zu. Wohl 
sind wir Gottes Kinder, wohl nennt er uns ifl'^j^^ö Jt^jj» 
die Schafe seiner Weide, aber kleine Kinder sind wir nicht, 
eine Vernunft lose Heerde düi'fen wir nicht bilden. Wie 
nun aber, wenn erwachsene Söhne und Töchter, welche der 
Vater erzogen, unterrichtet, mit Lehren und Mahnungen aus- 
g^estattet hat, welche sehr wohl wissen, was ihre Pflicht ge- 
bietet, welche ihre eigenen Hüter und Wächter hätten sein 
können ; wenn diese der Vaterruf trifft, und sie mit allen 
ixebrechen und Schwächen kleiner unmündiger Kinder, mit 
allen Folgen des Leichtsinns und der Leidenschaft dem gu- 
ten Vater unter die Augen treten müssen, werden auch sie, 
wie die unschuldigen Kleinen, arglos und scherzend, froh und 
unbekümmert ihm nahen, um sich von ihm heilen und wieder- 
herstellen zu lassen und aus seiner Hand alle die Güter 
wieder aufs neue zu empfangen, die sie mutwillig vergeudet? 
Werden sie nicht vielmehr beschämt ihm nahen und gesenk- 
ten Hauptes, mit Thränen der Eeue in den Augen, dass sie 
des Vaters Lehren missachtet und ihm Kummer bereitet, 
mit der Bitte um Verzeihung und dem aufrichtigen Gelöbnis, 
fortan ganz nach seinem Wunsche zu leben und auf ihren 
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Wandel zu achten und vor jedem Rückfall in den erkannten 
Leichtsinn sich zu hät^n? 

Und könnten wii* anders heute den Ruf unsres himm- 
lischen Vaters hören, als mit dem beschämenden Bewusstsein 
unserer Schuld, mit der tiefsten Reue über die Vernachläs- 
sigung und Missachtung der Gotteslehi-e, mit der flehentlichen 
Bitte um Vergebung, mit dem lebhaften Vorsatz der Bes- 
serung? nin** ah DJ;1 Tra leitSr j;pmn Könnte der 
Schofarruf ertönen in der Stadt und das Herz dii' dabei nicht 
erbeben? Schaue doch hin auf den Mond! Er ist ein Him- 
melskörper, der nicht lebt und nicht denkt, der nicht Frei- 
heit hat und nicht Willen, sondern wandelt in der ihm ge- 
nau vorgezeichneten Bahn. Er hat den Kreislauf vollendet 
und bedarf der Veijüngung, der Erneuerung. Nicht seine 
Schuld ist es, dass sein Licht sich vermindert, dass abge- 
nommen sein Glanz. Und doch, gleichsam als schäme er 
sich seines Falles, als trauere er ob seiner Schwäche, ver- 
hüUt er sich vor der Erde, entzieht und verbii-gt sich vor 
deinem Blicke! Willst du, mit der Thora begnadeter, mit 
Freiheit ausgerüsteter, mit Willen begabter IsraeUte nicht 
hierin ein von Gott dir hoch aufgestecktes Vorbild erblicken, 
willst nicht daran denken, dass der Schauforruf an dich ge- 
langt, ijjin DV^ nODS? ^^ dem Feste, dessen Eintritt nicht 
durch Mondenlicht erhellt wird, das auf den Tag der Mond- 
verhüllung fällt? 

Der Sänger aber sagt nicht, wie wir hätten erwarten 
sollen, nDD3 IJJin DV3> ^^^^ ^^ht einmal ijjin QV'2 HDIDS' 
sondern ijjin QyÖ nDD2» ^^d will damit deine Gedanken auf 
etwas Weiteres lenken. Wohl verhüllt sich der Mond, aber 
nicht dauernd ; vielmehr ringt er sich wieder zum Lichte 
empor, und immer grösser wird seine Scheibe und immer 
heller sein Glanz und immer höher seine Stelle. Vor der 
Erneuerung war er gleichsam träge und lässig, und immer 
später trat er in den Gesichtski-eis und immer schwächer 
ward sein Schein und tiefer sein Standort. Jetzt ist er rüs- 



— 21 — 

tig, früh am Abend erblickst du ihn schon am Firmament 
und zusehends wächst seine Kraft, bis ei' endlich am 15. 
Tischri in seiner vollen Glorie erscheint. Das ist aber qv 
IjjfT d^^* Tag, welcher vor allen andern jn teisst, das Fest 
der Hütten, die Zeit unserer Freude ijnnöt^ fÖt^ ^^ wir 
froh und heiter und glücklich uns bergen unter dem Gottes- 
schutze, einziehen in die Hütte des Friedens, weilen j^nn 
ni''Dt^n ^B33 unter den Fittigen der Gottesherrlichkeit. 
UJn Üvh nODS ^^ MondverhüUung führt, leitet hin zum 
Tage unseres Festes. So führt auch deine Verhüllung, 
deine Reue und Busse hin zur Sühne und Reinheit, zur 
mnt3 mSD nrr'^D ^^^ schliesslich zur nnOtJ^T zum glück- 
lichen, seligen, heiteren Hüttenbau auf Erden unter Gottes 
Angesicht, unter Seinem väterlichen Schutze, Darum blaset 
am Neumond in das Schaufor, bei der Mondverhüllung um 
zu gelangen zum Tage unsres Festes ^q^. 



Nin ha^uf'b pn ^d liJin dv^ hdm leitjr tsrnnn ij;pn" 

Unsere gestrige Betrachtung an der Hand des Psalm- 
verses hat uns gelehrt aus der uns umgebenden Natur ebenso 
die Notwendigkeit und Möglichkeit , einer steten Verjüngung 
und Neubelebung zu erkennen, wie wir aus den Schaufor- 
tönen eine Aufforderung Gottes dazu heraushören sollen, dass 
solcher Veijüngung die Erkenntnis und das Bekenntnis un- 
serer Schuld, die Reue, vorangehen müsse, und ihr die Freude 
und Beseligung in Gott dann folge. 

Der Sänger fähii; fort xiH ^Klt^'^S pn ^D „denn ein 
Satzung für Israel ist es". Es scheint sehr schwierig fest- 
zustellen, worauf dieses xiH gehen soll, Es könnte sich auf 
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*1BW beziehen und heissen, blaset mit dem Schaufor, denn 
es ist das eine Satzung für Israel, oder auf HDDS ^^^ t!^in- 
der Mond ist eine Satzung, d. h. die Feier der Mondeser- 
neuerung, wie wir auch im Gebete sagen a'*t!^in ^t!^K1 pm 
nj^Dp üJlby oder endlich auf ^jjin Ql^ unser Festtag, sei es 
nun n*T öder m^iD ist eine Satzung für Israel. Schwierig 
jedoch ist die eine wie die andere Auffassung. 

VieUeicht jedoch ist der diesem Verse zu Gmnde lie- 
gende Gedankengang folgender: Wenn der duixh das ^fiitj^ 
ausgedrückte Ruf zur Verjüngung, Erneuerung in den Natur- 
ei-scheinungen sein Vorbild und Erklärung haben soll, dann 
kann man ebenso leicht, oder vielmehr muss zur entgegen- 
gesetzten Überzeugung gelangen. Wohl erneuert sich der 
Mond, wohl veijüngt sich immer wieder die Erde, beginnt 
die Sonne ihren Kreislauf von Vorne. Aber das Alles er- 
folgt mit zwingender Nothwendigkeit, nach den von Anbe- 
ginn in allen Himmelskörpern waltenden, unabänderlichen 
Naturgesetzen, in einer mathematisch bestimmten Regel- 
mässigkeit Nach denselben unabänderlichen Gesetzen aber, 
nach w^elchem die Erde sich verjüngt, altera, zersetzen sich 
und verschwinden die einzelnen Wesen auf ihr. Und zu die- 
sen Wesen, zu diesen Kindern dfer Erde gehört auch der 
Mensch. Auch der Mensch unterliegt dem Xatui'gesetze. 
nach welchem jede Ursache ihre Wirkung, jeder Grund seine 
Folge, jede Aussaat ihre Erndte hat. Und wer Böses sät, 
wird Schlimmes erndten. Nui- durch ein Wunder also, nur 
durch Aufhebung der Naturgesetze könnte für des Menschen 
Thun diese Folgerichtigkeit beseitigt werden, und von sol- 
chen Wundern gewahi^en wir im täglichen Leben, in unsrer 
steten Erfahinmg nicht das Geringste. 

Vielmehr lautet dafür der Satz, wie ihn der Dichter in 
die fui'chtbaren Worte kleidete .,denn das ist der Fluch der 
bösen That, dass sie fortzeugend Böses muss gebären'' ! Oder 
stellt wohl die Reue die zerüttete Gesundheit wieder her, 
ruft sie einen Erschlagenen wieder in's Leben zuiück, kehrt 
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auf Diren Kuf etwa das vergeudete Vermögen zu dem frühe- 
ren Besitzer wieder, oder kann sie aucli nur ein einziges 
flüchtig hingeworfenes Wort aus der Welt schaffen? Wie 
kann man also von Verjüngung, Erneuerung, Wiederbele- 
bung sprechen?! Dem so Sprechenden erwiedere ich; Ge- 
niach mein Freund! Ganz so verhält sich die Sache denn 
doch nicht. Wohl ist der Menschenleib ein Gebilde der 
Xatui-, ein Erzeugnis der Erde und unterliegt als solcher 
dem ehernen Natui'gesetz. Aber der Mensch hat auch eine 
^M'ittliche, unsterbliche, freie, hoch über alle irdische Natur- 
gesetze erhabene Seele. Beide zusammen bilden ein einheit- 
liches Wesen, machen den Menschen aus; und von ihm, dem 
Menschen, hängt es nun ab, welchem Gesetze diese seine 
Doppelnatur unterworfen sein soll. Er kann seine unsterb- 
liche Seele, den göttlichen Geist, in den Dienst des staub- 
iceborenen Körpers stellen, mit seinem Trachten imd Streben, 
Sinnen und Denken, Thun und Lassen an der Erde kleben, 
und darf sich dann nicht wundern, wenn er mit Leib und 
Seele, mit Körper und Geist den Gesetzen dieser Erde unter- 
worfen ist und bleibt. Für ihn giebt es kein Erheben, wenn 
er gefallen, kein Verjüngen, wenn er alt geworden, kein 
Widerherstellen dessen, was er verloren. Er kann aber auch, 
wenn er nur ernstlich will, es umgekehrt einrichten, den Leib 
iu den Dienst des Geistes stellen, den Körper zum Diener 
der Seele machen, und dadurch sein ganzes Wesen nicht nur 
weit, weit über alles Irdische mit all seinen Naturgesetzen 
erheben, sondern selbst über die himmlischen Schaaren, jüber 
die Engel, emporsteigen, er kann mit einem Worte ein ^Klt!^^ 
werden, der mit Irdischen und Himmlischen ringt und den 
Sieg" davon trägt. Der Teil nun der Gotteslehre, welcher 
uns die Anweisung giebt, wie wir den sinnlich-irdischen 
Leib mit all seinen sinnlichen, irdischen Trieben, in den 
Dienst des Göttlichen, Ewigen stellen sollen, heisst^ pH. 
Dm'ch die Q^pn wird der Mensch mit all seinen Kräften und 
Fähigkeiten, mit all seinen Trieben und Genüssen, mit allen 
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Wünschen und Bestrebungen aus dem Bereiche des Irdischen 
emporgehoben zum Adel der Eeinlieit und Heiligkeit. Fortan 
isst er nicht mehr und trinkt, weil und was sein irdischer 
Leib gebieterisch verlangt, sondern nur weil und was und 
wann seine göttliche Seele es fordert und billigt und gut- 
heisst; er gründet ein Haus, er wählt sich eine Gattin, er 
erzieht seine Kinder, nicht weil er einem blinden, mächtigen 
Naturtriebe gehorcht, sondern weil er der von Gott ihm vor- 
gezeichneten Bestimmung nachkommen möchte ; er arbeitet 
und vermehrt seine Habe, nicht aus irdischer Habsucht, Ge- 
nusssucht, Ehrsucht, sondern innerhalb der von Gott ge- 
zogenen Gränzen, in der Zeit, mit den Mitteln, auf den 
Wegen, welche die heilige Seele ihm anweist. Durch Be- 
folgung der Qr'5|-i hat er gezeigt, dass er frei ist, sich nicht 
unterwirft den blinden ehernen Gesetzen der Natur, der 
irdischen Welt ; er, der schwache Mensch, hat bereits das 
Wunder vollbracht, die Gesetze der Natui- zu durchbrechen, 
und du wolltest es unbegreiflich finden, dass der freie all- 
mächtige, allgütige Gott an ihm das Gleiche vollbringt, tilgt 
die Spuren seiner Verirmng und ihm freie Bahn öffnet füi* 
die Zukunft ? Blaset, rufet deshalb der Psalmist, am Neumond 
in die Posaune, an der Mondverhüllung, dem Tage unseres 
Festes, der Vater will Wunder thun an seinen Kindern, und 
er kann es, denn für Israel, den Gotteskämpfer gilt nicht 
das Naturgesetz, für es giebt es ein pn, und was Gott an ihm 
thut, ist wahrlich nicht unbegreiflicher als was es selbst ge- 
than ; es hat sich über die Natur erhoben, so wird wohl auch 
Gott es darüber hinwegheben, tilgen können seine Schuld 
und löschen seine getrübte Vergangenheit. 

Damit ist aber auch sofort die andre Beziehung ge- 
geben, welche in dem ppi liegt, und welche unsere Weisen 
darin finden, pin heisst auch das Jemanden Zuertheilte, 

Bestimmte, die Gebühr, wie in dem Satze «»p^n Dtlh ^JB^IÜH 
und oft. Wenn nämlich an diesem Tag Gott die Vergangen- 
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lieit mit ihren Folgen löscht, aufhebt, und eine neue Zukunft 
eröffnet, eine neue Bahn auftliut, dann muss an dem Tage 
auch von neuem festgesetzt werdeo, wie diese Bahn be- 
schaffen sein soll, so weit sie von Gott abhängt. An diesem 
Tage wird also bestimmt, wer leben soll und wer sterben, 
wer reich und wer arm, wer erhöht und wer erniedrigt, wer 
ruhen und wer unstät sein soll. fl^iriK IJ^I Hit^n n"*t!^K1Q 
Hitl^n ^ßi Jahresbeginn verhängt der Allmächtige das Schick- 
sal des ganzen Jahres, und p21Xp DIU ^t!^ Vflliltö ho ins- 
besondere das dem Menschen Unentbehrlichste, Allernötigste, 
das meistens für alle andere Verhältnisse Bestimmende, das 
Mass seines täglichen Brodes, sein Ein- und Auskommen wird 
festgesetzt am -j''*], ^)j^ ^K*1t!^^^ pH ''D ^^^^ ^^N dieser Tag 
ist das Massgebende, das Bestimmende, das Entscheidende 
für Israel. ,,Wie wird mein und der Meinigen pn, mein ^fj 
p*7, sein im kommenden Jahre'', fragt da wohl besorgt manches 
Herz; „wii'd in Zukunft mir die schwere Last abgenommen 
oder doch erleichtert werden," denkst du vielleicht lieber 
Bruder, dem die schwere Last des Lebens vorzeitig die Haare 
gebleicht, der du so oft mit leeren Händen nach Hause ge- 
kommen, obschon du so frühzeitig hinaus gegangen, obschon 
du dir so reiflich und vorsichtig Alles überlegt und so viel 
Gutes dir vorgenommen, wenn dein Werk gelingt! „Oder'', so 
klagst du vielleicht, arme Schwester, „wird sich endlich wenden 
mein Loos, wird wahr werden der goldene Traum, den ich 
als Kind und Jungfrau geschaut, werde ich wieder, wie einst, 
freudig blicken in's Leben und in die Zukunft, oder wird 
weiter nagen der Kummer an meinem Herzen ^j; HD^Ö ^m 
rr'ii ^i^^ Thräne am Tage mein Brod sein und mich zwingen 
vor den Menschen mein Angesicht zu verbergen, und des 
Nachts die bange Sorge mir denSchlaf vom Lager scheuchen" ? 
..AVirst du. Allgütiger", so schaut bangend und dankend die 
glücklichere Schwester zum Himmel empor, „wirst du mir 
weiter erhalten den braven Gatten und die guten Kinder und 
den Frieden und die Ehre und den Wohlstand des Hauses, 
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und wirst bannen die Wolken, welche die Sonne unseres 
Glückes trüben und vei-finstern könnten" ? Wo ist der Mann 
oder die Frau, welcher Greis oder Jüngling oder Jungfrau 
stände in diesem Hause, der nicht seinen besonderen Wunsch, 
sein schweres Anliegen, seine bange Sorge und Frage an die 
Zukunft hätte ? 0, mein Bruder, meine Schwester, quäle dicli 
nicht mit unnützen Sorgen, lasse das getrost demjenigen über, 
der dein wahres Beste, dein Heil besser versteht als du 
selbst, stelle dein Loos anheim dem Gotte Jakobs ^p^X^ !3at!^X2 
3pj;\ Hat Er nicht den Jakob sicher hindurchgefiihrt durcli 
alle Gefahren, ihn gerettet aus der Hand Esaus und der 
Hand Labans, hat Er ihm nicht gegeben ein Kleid zum An- 
ziehen und Brod zu essen, hat Er ihn nicht am Ende seiner 
Laufbahn sprechen lassen niJ^O TIIK HJ^IIH "'D^KH 
J^l SlDÖ ^ms< SkIIT "TKSian — konnte er nicht auf seinem Todten- 
bette segnend seine Hände legen auf alle seine so verschieden 
gearteten, ihn in Liebe und Eintracht und Verehrung»' um- 
stehenden Kinder ? Ueberlasse dein t3Bl!^12 dem Gotte Jacobs ! 
Welcher Trost, welche Bemhigung liegt doch schon in dem 
Worte taSt^Ö ! Gerade wie in der deutschen Sprache das 
Wort „Eichter" das hohe Ideal ausdrückt, welches erreicht 
werden soll, die Verhältnisse und Dinge und Personen recht 
zu machen, ihnen die rechte Eichtung zu geben, dns Ver- 
worrene klar und das Gekrümmte eben und gerade, recht 
zu machen, so heisst auch t31Bt^=t32t^?=nBt^ ordnen, reihen, 
passend machen ; der tasiti^ ist der Ordner, der Alles an 
seinen rechten Platz stellt ; und t3Bt^D ist die den Personen 
und Dingen entsprechende, zukommende Einrichtung, Anord- 
nung. Das t3Bl!^Qi wie es der Gott Jakobs trifft, ist das 
allein dir wahrhaft frommende, deinem Besten entsprechende 
Gestalten der Zukunft. Also dein Schicksal, was dir die 
Zukunft bringen oder nehmen, gewähren oder versagen soll, 
das überlasse dem Gotte deines für jede nur denkbare Lage 
des Lebens vorbildlichen Stammvaters Jacob ; aber deine 
Sache ist's, mit dem, was Gott dir schickt, in jeder Lage, in 
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Avelche Er dich versetzt, das Seinem heil. Willen Ent- 
sprechende anzustreben und zu vollführen, und die spärlichen 
oder reichen Mittel, die knappen oder glänzenden Gaben, die 
Er verleiht, nicht als Massstab des Segens zu betrachten, 
sondern nui* die Art des Gebrauchs, der Verwendung. Is- 
raels ist das pn, das Gesetz; Gottes ist das Becht, rmflDirr 

Und nun kehren wir nochmals zur höhnischen Frage des 
Zweiflers zurück, ob denn Gott den reuig Umkehrenden das 
vergeudete Vermögen wieder schenken, die verscherzte Ge- 
sundheit wiederherstellen, kui'z seine Vergangenheit löschen 
und alle schlimmen Folgen aufheben werde? In diesem ein- 
fachen Sinne wird und kann es Gott nicht thun. Schon des- 
halb nicht, um nicht die Willensfreiheit zu schmälern und 
der Umkehr ihren Werth zu rauben. Wenn so deutlich die 
Wii'kungen der Busse auf irdisch-sinnlichem Gebiete zu Tage 
träten, dann wüi'den alle Sünder Busse thun, aber nicht aus 
Reue über die That, sondern über die schlimmen irdischen 
Folgen, nicht weil sie zu Gott, sondern weil sie zu ihren 
irdischen Gütern zurückkehren wollen. Wer aber auf- 
richtig zurückkehi't zu seinem himmlischen Vater, wer wieder 
findet die erkaltete, erstorbene Liebe zu seinem gütigen 
Schöpter, der empfindet gar nicht mehr den Verlust irgend 
welches irdischen Gutes. Im Gegenteil. Wenn vielleicht, 
wie es ja so oft geschieht, der Verlust seiner Habe, die 
liereingebrochene Körperschwäche es gewesen, die ihn zur 
Besinnung gebracht, zu seinem himmlischen Vater zurückge- 
führt haben, dann wird er die Stunde segnen, in der das 
Verhängnis über ihn gekommen. Hat er ja nur Irdisches 
verloren, aber dafür und dadurch Ewiges gefunden; wäre er 
fortan bereit, nicht nur Hab und Gut, nicht nur Kraft und 
Gesundheit, sondern das Leben selbst für Gott hinzugeben. 
Die Aussöhnung mit seinem Gotte, die Liebe zu seinem Vater 
dünkt ihm nicht zu teuer erkauft, wenn der Weg dazu auch 
über das Grab der teuersten Güter führt, welche der Mensch 
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auf Erden besitzt. Und wenn er jetzt in der Seligkeit des 
Genusses, den die Gottesnähe gewährt, und welchen die 
echte Eilkkehr zu Gott dem Eeuigen in noch höherem 
Masse bietet als sie selbst der empfindet, der nie aus Gottes 
Nähe gewichen ; wenn er in dem wonnigen Bewusstsein, nun- 
mehr einen Zweck zu haben auf Erden und eine Hoffnung für die 
Ewigkeit, wenn er jetzt den Schmerz über den Verlust sei- 
ner Habe, über die Einbusse seiner Körperkraft gar nicht 
mehr empfindet: hat nun die Rükkehr nicht doch das Wun- 
der der Wiederherstellung vollbracht, hat ihm Gott nicht 
doch, nur in veränderter Weise, das Verlorene wiedergeschenkt, 
ja ist er jetzt nicht reicher, wohler, glücklicher als zuvor ? 
Und wenn jetzt auf dem erhöhten, geläuterten Standpunkte ; 
wenn jetzt, wo er in allen irdischen Gaben und Gütern 
nicht den Zweck seines Daseins, sondern die Mittel zu den 
höchsten, geistigen, ewigen Zwecken zu finden gelernt hai; 
wenn jetzt Gottes Güte ihm wiederum Besitztümer |?e- 
währt, wenn die genesene frohe Seele auch dem Körper die 
Gesundheit ganz oder zum Teil zurückgewinnt: hat ihm jetzt 
Gott nicht, wie dem Ijob alles doppelt wieder geschenkt 
rrJti^oS 2rah ^^a ho m 'l tlovi, wenn er es auch nur 
einfach erhält? (und verlangst Du noch ein Zeugnis für 
solches Wunderwalten Gottes, dann erinnere Dich an den 
zum Sklaven verkauften, längst verdorben und verstorben 
geglaubten Joseph, welchen Gott den reuigen Brüdern 
angethan mit dem herrlichsten irdischen und seelischen Glänze 
wiedererstehen lässt q^^^^ ^^h ^y inKX3 lött^ ^0^2 mij;)- 

0, mein Bruder, meine Schwester, kannst Du nach alle- 
dem den iBit^-ßuf, die Stimme deines himmlischen Vaters 
hören, ohne reuig zu Ihm zui'ückkehren zu wollen; willst Du 
ferner verharren in deinem Stumpfsinn, ferner bleiben in 
deinen Wahn- und Traumgebilden und verscherzen dein wah- 
res irdisches Glück und verlustig gehen Deines ewigen jen- 
seitigen Heiles? Du kannst, du darfst es nicht! 

Oder doch, Dein Auge wäre so blöde, dass es nicht 
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schauen, dein Ohr so verstopft, dass es nicht hören will ; so 
vernimm noch eines, was eines Menschen Mund nicht aus- 
sprechen dürfte, wenn nicht unsre Gottesmänner es vor uns 
schon gethan. Wenige Worte werden genügen zum Ver- 
ständnis. Wenn Dein Sohn hingerufen wird, um die Prüfung 
abzulegen für ein Amt, dem er sich gewidmet, und von dem 
Ausfall der Antworten abhängen wird seine Zukunft, 
sein künftiges irdisches Wolil und Wehe; da bangt wohl 
sein Herz. Aber wenn er auch leichtsinnig genug wäre, 
den Ernst des Moments nicht einzusehen und sorglos ent- 
jregenginge dem verhängnissschweren Momente, dein Herz, 
Vater, o Mutter, dein Herz wäre gewiss bis in die tiefste 
Tiefe erregt und gespannt auf den Ausgang, wenn auch 
nicht dein, wenn auch nur sein Wohl auf dem Spiele steht. 
Und würde er gar vor die Schranken des Gerichts gerufen 
und sässe als Angeklagter auf der Verbrecherbank, und 
würde mit trotzigem Übermut dem Richter antworten; du 
(hl Vater, du Mutter, würdest sicher dem Richter dich zu 
Füssen werfen und Erbarmen erflehen für deinen verblendeten 
Sohn; denn wenn auch ein Sünder, wenn auch ein Leicht- 
sinniger, er ist doch dein Kind, dem dein Herz ewig in 
Liebe entgegenschlägt. Nicht er, sondern du stehst vor 
dem strengen Examinator, mehr dich als ihn drückt die 
schwere Anklage. Wir sind aber Gottes Kinder und der 
Tag, an welchem wir vor Seinem himmlischen Gerichte stehn, 
ist — menschlich gesprochen — ein Gerichtstag für Ihn, 
den Heiligen, gelobt sei Er, selbst. Es ist ^Xlt!^"'^ pH 
die eigenthümliche, besondere Satzung für Israel, dass sein 
{38t!^0 nicht ist •»p^>{D von dem Gott Jakobs, sondern 
p^^J^, dass es ein Gericht ist für den Gott Jakobs! iJOtJ^i 

ptj^a nKip ! ayw h^m ?iöt!r ]yQh n^v ^2ohü ^T2a 

13^^ j;. Kannst du, nach allen Wohlthaten, welche der All- 
mächtige dir erwiesen, kannst du von dieser unfassbaren, 
selbst dem Unwürdigsten zuteil werdenden Wohlthat deines 
himmlischen Vaters hören, ohne bis ins tiefste Mark erschüttert 
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zu werden? Und kannst du dir die Strafe ausdenken, die 
hart genug wäre, für solchen Frevel, dass der Herr aller 
Welten ob deiner Hartnäckigkeit,, gewissermassen vor 
iSeinem eigenen Eichterstuhle bekümmert stehe ? Nein, wahi'- 
lich so tief gesunken ist Niemand unter uns, dass ihn sein 
und der Seinigen zeitliches und ewiges Heil, dass ihn der 
Gedanke an seinen Schöpfer, Herrn und Eigner, an seinen 
Wohlthäter und Richter gleichgiltig lassen könnte ! Vielmehr 
werden wir allesammt, Gross und Klein, Männer, Frauen 
und Kinder verstehen den Ruf: Blaset am Neumond mit 
dem iBit!^, am Tage der Mondverhüllung zu unserem Feste, 
denn er ist eine Satzung für Israel, ein Gerichtstag für 
den Gott Jacobs. Amen! 
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(III.) Predigt «im TersSluaniigstag 5655. 

Aus dem Thoraabsclmitt der morgen zur Verlesung* 
jielangt, haben die frommen Ordner unserer Gebete einen Satz 
lierausgenommen und ihn an den Eingang der eigentlichen 
Festgebete, vor das 3^nj;o ^t!^ J?**!!^» gleichsam als Motto des 
dem Feste zu Grunde liegenden Gedankens gestellt, den Satz 

'ysh nym^än h^ü Dsn« inö^ d^^j; id3^ nrn ora ^d 

„Denn an diesem Tage wird er Sühne über euch bringen, 

euch zu reinigen; von all euren Verirrungen vor Gott 

sollt ihr rein werden." 

Lassen Sie uns, meine Andächtigen, diesen Satz zum 
(Tegenstand unserer Betrachtung nehmen, und aus ihm die 
Bedeutung unserer Feier zu erkennen versuchen. 

1) „Denn an diesem Tage wird er Sühne über euch 
bringen." Scheint es nicht recht eigenthümlich, einen Satz 
aus dem Zusammenhange herauszunehmen und für sich allein 
hinzustellen, der doch, indem er mit „denn" beginnt, von 
selbst auf Vorangehendes hinweist, zu diesem den Grund 
augeben soll und deshalb los gelöst von dem Vorangehenden, 
kaum verständlich sein dürfte ? Allein meine Theuren, unsere 
Weisen wussten wohl, dass auf den Lippen aller Beteiligten, 
zur Feier des Tags Versammelten und im Herzen aller 
aussenstehenden Zuschauer dieses unvergleichlichen Schau- 
spieles, eine ganze Menge Fragen schweben, die eine Beant- 
wortung erwarten. Was ist denn Besonderes an diesem 
Tage, dass er solche Zaubermacht ausübt auf alle jüdischen 
Herzen, vom Greise, der gebückt am Stabe sich mühsam zum 
Crotteshause schleppt, bis zum Kinde, dass ein Spielzeug zur 
^eite stellt und mit heiliger Scheu an der ernsten Andacht 
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der Erwachsenen teilnimmt ; von dem gottesftirclitigenFrommen, 
der keinen Tag bei der öffentlichen Andacht fehlt, bis herab 
zu dem Weitling-, der fast keinen Abend am Stammtisch 
bei seinen lustigen Zechbrüdern vermisst wird; von dem 
Müssiggänger, der nicht weiss wie er die endlose Zeit tocl- 
schlai^en soll, bis hin zu dem rastlosen Kaufmanne, der 
seine Arbeitsräume schliesst oder seine Keise verschiebt 
oder unterbricht, um im Tempel zu erscheinen oder dem 
eifrigen Gelehrten, der seine Bücher zusammenlegt und 
seine ^vichtigsten Forschungen unerledigt lässt, um nicht 
zu spät bei der Andacht einzutreffen? Welch grosser (xe- 
danke ist es, der diese alle beseelt und bewegt? Und warum 
widmen sie einen ganzen vollen Tag der gemeinsamen An- 
dacht im Gotteshause; warum verlassen sie es nicht, um 
Speise und Trank zu sich zu nehmen, sich ein wenig Er- 
holung und Ruhe zu gönnen, um sich nach ihrem Haus- 
wesen und ihren Geschäften umzusehen; warum entledigen 
sie sich der gewohnten Fussbekleidung und hüllen sich in 
die weissen Sterbekleider, und warum vergiessen so Manche 
unter ihnen Thränen bei den fortgesetzten, unablässigen 
Gebeten? Warum das alles? „Weil an diesem Tage Er Sühne 
über euch bringen will"! Weil es der 10. Tischri ist, an 
welchem vor Jahrtausenden der x^LÜgütige die verdiente 
Strafe über Israels grösste VeriiTung auf die Fürbitte ihres 
grossen Richters zurückgenommen und statt D^JKI ?4ch will 
sie vernichten" gesprochen "TTnano ^m^D »ich habe ver- 
ziehen nach deinen Worten;" und weil in jedem Jahre, so 
oft dieser Tag Aviederkehrt, Er den gleichen Gnadenact ge- 
gewähren, eine Amnestie erlassen, Er aller Wunder grösstes 
Wunder vollbringen, die Vergangenheit mit ihren trüben 
Folgen begraben und eine neue, ungetrübte, freie Zukunfts- 
bahn eröffnen will! 

Denn das ist die Bedeutung des ^Qy, das der Sinn 
der Sühne. *)BD» wovon das bekannte Wort jmB3 der Deckel, 
1103 d^i' die Erde bedeckende Reif, ist gleichbedeutend 
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mit ^2p bej^raben, UQd ^35 das Grab ; ^53 ist ein geistiges, 
symbolisches Begraben, ein Bedecken der sclilimmen Saaten, 
die wir in die Furchen der Zeit und der Vergangenheit 
j^^estreut und welche, ohne Gottes Zuthun, die Zukunft zu 
giftigen verderbenbringenden Keimen und Früchten zeitigen 
müsste. In diesem -)BD zeigt sich ^^j, Gottes ganze un- 
eudliche Stärke, Kraft, Allmacht, n*T13J» dass Er, der die 
unwandelbaren Gesetze der Natur, der physischen und mora- 
lischen, gegeben und bestehen lässt zum Wohle des Ganzen 
und zur Erhaltung Seiner Weltenschöpfung, dass Er sie auch 
aufhebt, wo es das Wohl des edelsten aller von Ihm ge- 
schaffenen Wesen, des schwachen sündigen Menschen erfor- 
dert, wie ja das auch ^"0 als den Beweis der Gotteskraft 
bezeichnet hat, indem er betete '^j^j n!D K3 'jir nnj^l n^^ 
möge doch darin sich offenbaren Deine Stärke, Deine die 
Welten tragende und umspannende Allgewalt, dass Du nicht 
den Sünder überlassest der Sünde und der daraus entstehenden 
gerechten Strafe, sondern nfH DJ^H DJ^^ Ki PI^D dass Du 
vergiebst die Verkehrtheit dieses Volkes, wie Du immer 
geebnet hast jede Krümmung dieses Volkes von Egypten 
bis hierher/' 

Und zu solchem Begraben der Vergangenheit, zu solcher 
Bekundung Seiner Allmacht hat Er diesen Tag eingesetzt 
für Alle, welche kindlich bittend, reuig vertrauend, heute 
m Ihm aufblicken, Seinem väterlichen Gnadenthron sich 
nahen; darum sind wir Alle hier erschienen, und so er- 
schienen, wie es dem reuigen Sünder geziemt, und weichen 
nicht und scheiden nicht, bis der "igitJ^-Ton uns verkündet, 
dass "»p^K Kin '1 der strenge Weltenrichter sich wiederum 
an uns bewährt als der allgütige Vater, und Er uns das 
Thor geöffnet zu neuer, hoffnungsreicher Zukunft, indem Er 
uns weit geöflnet die Thore zu den Seinen Willen enthalten- 
den Gesetzesrollen (^y^ n^^^pj nj;3 ^y^ Ij^ nns)- 

Wir haben, meine Freunde bis jetzt als Subject zu '^^y 
uns „Gott" gedacht. Allein (Jas scheint nicht zutreffend zu 
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sein. Es hätte dann doch richtiger heissen mögen qv3 ^3 
'*! '^ty iltil^ *^s dass erst am Ende des Satzes 't ^jb^ 
angehängt wird, und hätte dann der ganze Satz überhaupt 
küi*zer gefasst werden können, Qy^y 't ^y^y nm DV3 ^3 

DS^riKön '730 D3nM intaS. während nitan 'i 'ith 

ganz wegbleiben musste. Fast zur Gewissheit aber wird 
es, dass nicht 't das Subject ist, wenn man unseren Textes- 
vers im Zusammenhang mit der ganzen Stelle betrachtet, 
aus welcher er hier als losgelöster Satz herausgehoben ist. 
Aus diesem Zusammenhange nämlich ergiebt sich, dass unter 
dem „er" der Hohepriester verstanden ist, der auch ausser- 
dem in dem zweitfolgenden Verse ausdrücklich genannt wii-d. 
(V. 32 und 33.) „Sühnen soll der Priester, den man salbet 
und mit dem Abzeichen des Hohenpriesteramtes bekleidet, 
und zwar soll er sühnen sowohl das Heiligtum und das 
Stiftszelt und den Altar, als auch die übrigen Priester und 
das ganze versammelte Volk." Doch glaube ja nicht, mein 
Freund, dass also auch das Gotteswort hier einen Vermittler 
einschiebe zwischen dich und deinen himmlischen Vater, dass 
es erst eines Priesters oder Hohepriesters bedürfe um Ab- 
lass zu erlangen füi- deine Sünden, dass du erst einem, gleich 
dir schwachen und sündigen Sterblichen die geheimsten 
Falten deines Herzens offenbaren müsstest, um durch seine 
Vermittlung und Fürsprache die Gnade des Himmels im 
Dieseits odei' Jenseits dir zu erringen. Nichts von Alledem ! 
Die Stellung und Aufgabe der Priester im Allgemeinen und 
des Hohepriesters im Besonderen im Gottesheiligtum hatte 
auch nicht das Geringste an sich von solch heidnischer 
Menschenvergötterung, und die heiligen Handlungen, welche 
der Hohepriester am 3*1 zu vollziehen hatte, welche deH 
Inhalt des Thoraabschnittes bilden, der uns morgen verlesen 
wird und die in den Gebeten zu pjqiö ausführlich geschil- 
dert werden, sind nichts weniger als mystische, geheimniss- 
yoUe Zaubermittel, welche die dämonische Macht des Bösen 
brechen und die GnadenfüUe des Himmels herabbeschwören 
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sollen. Vielmehr bildeten sie, so wie das Schaufor am n^l» 
eine symbolische und darum Allen und immer und allerwärts 
verständliche Zeichensprache von solch' überwältigender 
Klarheit, von solch' hinreissender Wirksamkeit, von solch' 
wahrhaft himmlischer, göttlicher Wahrheit und Weisheit und 
Tiefe und Innigkeit, dass es kein beredteres Zeugniss der 
Göttlichkeit des Gottesbuches geben kann als diesen Ab- 
schnitt ! 

Nun, wohl heisst es, dass der Priester sühnen solle, 
und wohl ist das Subiect zu ^^y der Hohenpriester, aber 
nicht er bringt die Sühne, seine Person, auch nicht ein- 
mal die von ihm vollzogene heilige Handlung ; sondern die 
Gesinnung, zu der er anregen, die Vorsätze, welche die 
von ihm vollzogenen symbolischen Zeichen zeitigen müssen, 
die bringen die Sühne. So wenig das iBltJ^ oder der Bläser, 
den die Gemeinde ob seiner Geschicklichkeit und Würdig- 
keit mit dieser ehrenvollen Obliegenheit betraut, Einfluss 
haben auf die günstige Entscheidung des Weltenrichtens am 
fnn DV» sondern nur die Aufnahme, welcher diör «iBi^-Kuf 
in unserm Herzen findet, ebensowenig hängt die Gewähining 
oder Versagung der Sühne von dem Hohepriester ab. Warum 
aber, so fragst du dann mit Kecht, drückt der Vers sich 
aus |fi3,T ^^y „der gesalbte Priester soll sühnen", wenn er 
gar nicht der Sühnende ist? 0, das ist ganz leicht erklärlich. 
Siehe, der Hohepriester vollzieht alle die von Gott angeord- 
neten symbolischen Handlungen, der Hohepriester sagt das 
Sündenbekenntniss för sich, sein Haus und fiir das ganze 
Volk, der. Hohepriester spricht aus den ehrfurchtbaren hei- 
ligen Gottesnamen. Glaubst du nun nicht, dass von dem 
Ernst und der Weihe, mit dem er die Handlungen vornahm, 
von dem Grade der Ergriffenheit, mit dem er die Sünden 
bekannte, von der Heiligkeit und Reinheit, mit dem er den 
Gottesnamen aussprach, es abhing, ob und welchen Eindi'uck 
die ganze Veranstaltung auf das versammelte Volk machte, 
üb und in welchem Masse Aller Herzen aufrichtige Bes- 
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seruEg für die Zukunft gelobten, ob und mit welcher Innig- 
keit alle Seelen ihrem himmlischen Vater zujauchzten? 

D^inrtJ^öi D^pi3 vn j'd ^dö njcv tJ^nDia Niiam 133:1 

„Die in der Vorhalle versammelten Priester und Volks- 
genossen, wenn sie hörten den grossen und furchtbaren 
sonst unaussprechlichen Gottesnamen ertönen aus dem Munde 
des Hohepriesters in Reinheit und Heiligkeit, fielen über- 
wältigt auf ihr Angesicht nieder und dankten und lobten und 
sprachen gelobt sei der Name der Herrlichkeit Seines Reichs 
immer und ewig." 

Warum also das Gotteswort den Hohepriester als den 
Sühnenden bezeichnet? Weil von ihm vorzüglich es abhing, 
ob er selbst und mit ihm das ganze Volk Sühne erlangen 
sollten ! 

Der Tempel ist zerstört, die Opfer haben aufgehört, 
Avir haben keine Hohepriester mehr und keine symbolische 
Sühnefeier. Als schwachen Ersatz für das Gottesheiligtum 
sind uns die Bethäuser geblieben, als Notbehelf für die 
Opferhandlungen musste das Wort eintreten. 

Und da tritt denn mit der ganzen Schwere der Vei-- 
antwortlichkeit, mit dem ganzen Gewicht der aus dem Ge- 
sagten sich ergebenden Folgerung an alle diejenigen, welche 
jetzt berufen sind, die Gebete vorzutragen, das Wort Gottes 
zu verkünden, die Pflicht heran, Sühne für die Gottesgemeinde 
zu erwirken. Was dereinst Aufgabe des Hohepriesters ge- 
wesen, das ist jetzt Sache der zum Vortrage der Gebete 
Auserkorenen und ganz besonders des zum Lehrer der Ge- 
meinde bestellten Redners. Von der Andacht und der Innig- 
keit, von der Weihe und Rührung, mit welcher von dieser der 
Vorbeter-Stelle aus die Worte an das Ohr der Hörer dringen, 
sollen deren Herzen gerührt werden zu Thränen über die 
Vergangenheit und zu ernsten Vorsätzen für die Zukunft; 
und von der Klarheit und der Ueberzeugungskraft, von der 
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(rhit der Begeisterung und der Macht der Beredsamkeit, 
mit Avelcher das Gotteswort auf der Kanzel verkündet wird, 
sollen Alle hingerissen und entflammt werden, dass jeder 
Zweifel schwinde aus ihi^en Gedanken, die harte'^ruste 
sich löse, die sich gelegt um ihre Herzen, und die Schwäche 
und Thatenlosigkeit weiche^ die dem frohen willenskräftigen 
Emporstreben hindernd im Wege stehen, Und Sie allesammt, 
meine Brttder und Schwestern, sind ja hierhergekommen mit 
dieser Absicht, sind erfüllt von der Hoffnung mid der Sehn- 
sucht, erbaut, gehoben, aufgerichtet zu werden durch das 
Gotteswort, Sie alle rufen es ja laut 'rr^ü 'n k133^t!^n 
DlpD irO'* e^in n^W:^ ».^hi'e uns zurück (durch Deine 
Diener) Ewiger, zu Dir, wir wollen ja zurückkehren, erneue 
unsere Tage wie ehedem, wo wir als Kinder gläubig lausch- 
ten den Worten des Lehrers und vertrauensvoll aufblickten 
zu dem lieben Gotte im Himmel." Darum Allgütiger, All- 
erbarmer, drückt mich in diesem Augenblick nieder der 
(Tedanke an meine Schwäche und das Bewusstsein meiner 
Unzulänglichkeit und die Furcht vor meiner Verantwort- 
lichkeit. 0, ich weiss, dass wenn ein Schaf sich verirrt, 
den Hirten die Verschuldung trifft; wenn in einer Gemeinde 
schwindet der religöse Sinn, selten der religiöse Führer 
ganz von der Mitschuld freizusprechen ist; wenn die Herzen 
sich nicht der nmtJ^n öffnen, es wohl verabsäumt worden, 
sie dafür zu gewinnen. Aber wenn ich gesündigt, o All- 
jrnädiger, warum sollen es diese Deine Kinder büsseii; wenn 
ich es nicht verstehe, sie zu Dir hinzuführen, warum wolltest 
Du sie nicht selbst zuiiickführen ; wenn ich nicht würdig 
bin, Sühne für sie zu bringen, warum wolltest Du sie lücht 
in Deiner Gnade gewähren? lasse auch flir diese Ge- 
meinde gesagt sein Qy^^ ^jjj. ^m DVD ^D „denn an 
diesem Tag wird Er Euch sühnen." 

2) Allein meine Freunde, wenn diese niBD. die Sühne 
ein Begraben der Vergangenheit, eine gänzliche Aufhebung 
der Naturgesetze, das grösste Wunderwerk der göttlichen 
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Liebe nnd Allmacht ist, dann findet auf dieses Wunder ge- 
wiss der Satz Anwendung, welcher füi* alles Wunderwiiken 
Gottes gilt, dass Er nämlich nie ein Wunder zwecklos thut. 
^133 ^D^i n^Sp T3J^ ah* ^^ muss ein der Grösse und 
Aussergewöhnlichkeit des Wunders angemessener und ent- 
sprechender Zweck erreicht werden. Und was wäre nun 
dieses grosse, heilige unvergleichliche Ziel , welches des 
Wunders der niD3 wert sein könnte? Der Vers antwortet 
darauf DJHK IHöS »»^^ ^^^^ 'ZU reinigen." Seht, meine 
Theuren, der Mensch ist die Krone und Perle der ganzen 
Schöpfung, des Menschen wegen schuf Gott Himmel und 
Erde und Alles was sie füllet. Des Menschen ganzer Adel, 
ganzer Vorzug besteht aber in seiner Willensfreiheit. Wäh- 
rend alle anderen Wesen vom Thautropfen bis hinauf zum 
Sonnenball und vom kleinsten Insecte bis zum König der 
Thiere weder gut sein können noch schlecht, sondern so sind, 
wie Gott sie geschaffen, und folgen müssen dem in sie ge- 
legten Naturgesetze, ist der Mensch frei, kann schalten und 
walten über sich selbst und über die ihm zu Füssen gelegte 
Gotteswelt nach seinem Willen und seinem Ermessen, kann 
gut sein,' d. h. sein Leben und Streben gestalten nach dem 
Willen seines Schöpfers und Wohlthäters, oder auch schlecht, 
kann trotzen seinem Herrn nnd Meister, und alle Gottes- 
gaben verwenden zum Ärger dessen, der sie ihm verliehen. 
Er kann, wie das symbolisch dargestellt ist in den beiden 
Ziegenböcken, eingehen in das Heiligtum, sein Herzblut ver- 
spritzen zur Ehi'e seines Schöpfers, und gelangen bis ins 
Innerste des AUerheiligsten, bis hinauf zu den Cherubim, die 
die Träger sind der Gottesherrlichkeit auf Erden. * Er kann 
aber auch lebendig, mit seiner ganzen ungeschmälerten Kraft, 
stehen bleiben am Eingang zum Heiligtum, diesem Heiligtum 
den Kücken wenden, und ^fKfJ?» fr^ch und trotzig, dahin 
wandeln, bis unversehens der ^j^y tj^'»^» der bereitstehende 
strafende Gottesbote, ihn nach der Wüste fühi't, wo ihn sein 
trauriges Verhängniss erreicht. Nim wird aber durch jede 
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Sünde, welche der Mensch begeht, durch jeden Fehler in 
welchen er verfällt, seine Willensfreiheit in etwas beschränkt. 
Denn nicht blos ist jede Sünde ein giftiges Saatkorn, aus 
welchem mit der Zeit äusseres Unheil keimen muss, sondern 
gleichzeitig ein Reizmittel zu fernerer VeriiTung. Mit jedem 
Fehltritt wächst, steigt auch die Neigung zu weiteren Un- 
thaten und fällt die Kraft und Fähigkeit zur Erstrebung des 
Guten, denn ni^n^? miU HTSJ^ und nT3J^ n^Z^ 13t^. 
Wohl büsst der Mensch die sittliche Freiheit nie ganz ein, 
und wenn er nur ernstlich will, dann kann er aus der 
tiefsten Tiefe sich erheben und umkehren, nachdem 6r fasst 
sein Leben lang gefehlt. Aber gar schwer gemacht wäre 
ihm der Tugendweg, und danim ist ein gar seltenes Ereig- 
nis ein solch willenstarkes, energisches Aufraffen aus eigener 
Ki'aft. Da kommt jedoch der 3"^ und an diesem Tage 
DDnW intD^ 03^^:? 1B3^ nrn Ora begräbt ja Gott die Ver- 
gangenheit, zu dem einzigen Zweck, um euch die Reinheit 
wieder zu gewinnen. "[niNtDn pySI ^'»J^tt^B SJ^S '»n^nO 
Ausgelöscht, ausgetilgt sind jetzt die Sünden und die Frevel 
und rein ist wieder deine Seele, und frei ist wieder dein 
Wille. Gäbe es keinen 3^% wer wollte dich verdammen, 
wenn du verharrest auf der einmal eingeschlagenen Bahn, 
nicht die Kraft gewönnest, dich loszureissen aus den Annen, 
aus der Umschlingung der Sünde! Nun aber hat Gott ein- 
gesetzt diesen Tag, um uns zu reinigen, duixhschneidet Er 
mit starker Hand den Knoten, in welchen du dich selbst 
verstrickt, reisst Er aus die wuchernde Schlingpflanze, die 
dich zu ersticken droht, und reicht dir die Hand, dich hinaus- 
zuführen, in die Freiheit; und du wolltest hartnäckig zui'ück- 
weisen diese rettende Hand, und wolltest verbleiben in den 
Banden, die du dir geschmiedet!*) 



''*) Er wird sühnen, das äussere Unheil ahwenden, um uns zu 
reinigen. Das Äussere soU fortan unserer ehrlichen Absicht, umzukehren 
nicht hindernd in den Weg treten, uns die roWD nicht erschweren. 
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3) Nein, meine Brüder, meine Schwestern, heute ^jq 
TintSn 'n ^JdS DS^nStÖn ^^^^^^ mltsst ihr rein werden von 
all euren Sünden vor Gott. Von all euren Sünden. Auch 
Menschen können vergessen und vergeben, und nie erscheint 
ein Mensch edler , erhabner, herrlicher , als wenn er der 
Rache entsagt, wenn er verzeiht und vergisst. Aber wehe 
•uns, wenn Menschen über uns zu Gericht sitzen würden, 
wenn wir von ihnen unsere Reinheit wieder erlangen sollten. 
Gewisse Sünden, gewisse Verbrechen verwahren sie 
ewig im Gedächtniss, und selbst die edelsten Menschen 
würden zu manchen Sündern noch nach Jahren, nach Jahr- 
zehnten sprechen, '^j^tJ^Kin y'ÜVQ T)2f ^^denke, was du 
einst gethan;*' und würden sie aus Zartgefühl es auch nicht 
ins Angesicht sagen, nun, so würden sie es doch denken. 
Aber vor Gott .D3'»riKt3n ^DÖ was du auch gethan, 
was du auch gefehlt, von allen Sünden sollt ihr rein werden. 
So oft darum j;"*) an diesen Vers gelangte, rief er weinend 
und begeistert aus ^q^ OnntSÖ OHN 'Q 'ith hülli^' DDnttN 
D"'0t!^3t!^ üy^a D3nK in^O ?,Heü euch Israeliten, vor 
wessen Richterstuhl sollt ihr euch reinigen und wer giebt 
euch die Reinheit wieder? euer Vater im Himmel" J^')r^f2 '^Vf 



Daraus folgt natürlich, dass wenn das Unheil die Umkehr nicht hindert, 
sondern — wie das ja so häufig zu beachten ist — die Beue und 
Besserung erst hervorruft, steigert, wach hält, dass alsdann Gott gerade 
die schlimmen Folgen in ihrer ganzen Wucht bestehen lässt. Denn die 
rriDD ist ja nicht Selbstzweck, sondern nur Mittel zur rriHü '^niy^ ")DD' 
— DDHX und dann ist das Unterbleiben der n")DD ein ebensolcher 
Liebesdienst und Gnadenact unseres Schöpfers, wie sonst die n*)DD. 
Auch David betete UD3D 217) unterwirf mich einer gründlichen Waschung-, ^ 
lasse mich reiben und walken, damit ich rein werde ♦J'^riD *JiyD1 und 
ebenso beten auch wir JorT^D plü 'nXDni^ Tiü) „läutere nach Deiner 
Barmherzigkeit," (nicht „erlasse" mir, das hiesse plHD „lösche aus") aber 
in einer Läuterung die wir ertragen können |''?m plD' '"y N^ t>3N. 
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intao n'^pn ^a o^Notan na ntso mpo na 't ha^it^' 
Sdo omntDi Dnint3 d^o oyhv ^npin iöini ^Nit^^ n« 

DDnK ntSN DD^^I^J ^30^ D3^m«01lS G^ott heisst desshalb 
der Hoffnungsanker Israels, weil dieses Wort nipö ^^^I^ ^®" 
deutet die Wasseransammlung, in der die Unreinen zur Wieder- 
ofewinnung derKeinheit untertauchen. So wie die Wasser- 
sammlung alle reinigt, welche sie aufsuchen, so reinigt Gott 
alle die zu Ihm zurückkehren. Und gehst du nicht hin 
zum Reiuigungsbad, suchst du Gott nicht auf als deinen 
Sühnespender, dann, dann geht Er dir nach und bringt dir 
das entsündigende Wasser und sprengt über dich die reinen 
Wasser. Er geht dir nach, Er streckt dir die Hand ent- 
ofegen. So enteile Ihm nicht, entziehe dich Ihm nicht, son- 
dern von all eui-en Sünden vor Gott sollt ihr euch reinigen, 
oder reinigen lassen. 

Aber nein! „Von all euren Sünden sollt ihr rein werden,*' 
lieisst es nicht. Dann müsste der Vers lauten QS'^nKtSn ^DÖ 
nn^n 'T "^JbS- Wie der Vers aber wirklich lautet ^313 
"T ''36^ DD'^mKtSn so ist das doch etwas beschränkt. „Sünden 
vor Gott** die reinigt Er. Sünden, Thaten, die deinem 
Machtbereich entiückt, die du beim besten Willen nicht 
ungeschehen machen kannst, die sühnt und vergiebt Er. 
Aber Sünden, über welche du noch Herr bist, welche du 
selbst wieder rückgängig machen, aufheben kannst, die will 
und kann Gott nicht vergeben, die musst du selbst wieder 
-ut machen niTD^? 1D3Ö S^'H^ ülpD^ ülü ]'2^ mTn^ 

•n^an iiN njn^t!^ ly ib3o D'n^ ya M^nnh diu pa«^ 

Bist du deinem Bruder zu nahe getreten, hast du ihn ge- 
kränkt, geschädigt, übervorteilt, beleidigt, dann hast du es 
ja in der Hand, das Unrecht wieder gut zu machen, dann 
gieb ihm das Seinige zurück, dann stelle seine gekränkte 
Ehre wieder her, dann bitte ihn um Verzeihung und er 
wird dir verzeihen. Darum meine Brüder und Schwestern, 
reichet euch die Hände und schlaget ein in die dargebotene 
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Rechte, bannt jeden Groll aus dem Herzen, bittet euch 
gegenseitig um Verzeihung und gewähret Verzeihung, ver- 
söhnet euch allesanmit, damit wir hier stehen als geeinigte 
Kinder eines Vaters, als wahi^haft zusammengehörende 
Brüder und Schwestern. Und so wie wir verzeihen, so 
wird dann auch unser Vater verzeihen, denn an diesem 
Tage^wird Er verzeihen, um euch zu reinigen ; von all 
eui'en Sünden vor Gott werdet und sollt ihr rein werden. 
Amen ! 




f 
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(IV.) Predigt Eum HOD-Feste 5655, a) erster Tag. 

noDD yn: y^ino niDi j^d^ "i:^d^ bsiD üd2 

Die vor Dir erschienen mit Pflanzengewinden, 

Der Freude Fülle lasse sie finden 

Am Feste der Hütten. 

Birg sie im Schatten Deiner Hand 

Um dessen Willen, der dich gläubig bekannt 

Und mutig mit Götzentand gestritten. 

Nachdem wir an den beiden verflossenen hohen Festen 
es versucht, die Bedeutung der Feier an den kurzen, dem 
Abendgebet unmittelbar vorangestellten Sätzen zu entwickeln, 
lassen Sie uns heute zusehen, ob es nicht möglich ist, auch 
für msiD das gleiche Verfahren einzuschlagen, also unsere 
Betrachtung anzuknüpfen an den Satz nj?1Ö HK HtJ^Ö "IST! 
^Klß^^ '*33 ha 'l' Dieser Satz findet sich am Schlüsse des 
Kapitels über die Feste, das uns soeben verlesen worden 
und berichtet, dass Moses die Feste des Ewigen, den Söhnen 
Israels ausgesprochen, d. h. also den ihm gewordenen 
göttlichen Auftrag ausgeführt habe. Dass aber gerade 
dieser Satz als Festtagsmotto ausgesucht worden, das giebt 
sofort zu einer ganzen Reihe von Fragen Veranlassung. 
1) Was enthält im Grunde dieser Satz denn, was wir 
ohne ihn nicht auch schon wüssten? Ist denn das eine für 
die Feste so bedeutungsvolle Wahrheit und Lehre, dass 
Moses der treue Diener Gottes, der gewissenhafte Bote 
zwischen Gott und Seinem Volke, der Über- und Vermittler 
des ganzen Gottesbuches, das wir in Händen haben, auch 
in Beziehung auf die Feste seiner Pflicht genügt habe? Dem 
oberflächlichen Sinne muss dieser Satz sehr inhaltslos und 
nichtssagend erscheinen, und gerade er sollte aus der uner- 
schöpflichen reichen Fundgrube des Gottesbuches ausge- 
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wählt sein? 2) Da er den Abschluss bildet des ganzen 
Festkapitels, in welchem auch n*1 und 3^^ enthalten sind, 
so bezieht er sich doch auch auf diese und hätte also^aucli 
fiir sie als Motto gelten können? Wenn man aber 3) für 
diese Feste klareren, besonderen, bezüglichen Stellen^den 
Vorzug gegeben, warum hat man dann nicht das gleiche 
Verfahren auch bei den 3 Wanderfesten eingehalten und auch 
füi' sie bezügliche, besondere Stellen ausgewählt, sich viel- 
mehr desselben Motto's bei allen dreien bedient? Diese 3 
Fragen zu beantworten, lassen Sie den Gegenstand unserer 
Besprechung sein und zwar wollen wir, um unsere Auf- 
merksamkeit nicht zu ermüden, die erste Frage heute, die 
beiden andern aber mit Gottes Hülfe morgen zu beant- 
worten suchen. Möge Gott uns erleuchten das Richtige zu 
finden niK^DJ HtS^SMI ^3^y hl^ ^^d uns vor Irrtümern 
bewahren. 

Wir hätten also zunächst tu untersuchen, ob der 
schlichte Satz nt^O IDT^I einen tieferen Sinn hat, als das 
dem flüchtigen Leser scheinen muss, und ob dieser sich uns 
etwa ergebende reichere Inhalt auch wirklich ungezwung-en 
aus den Worten des Verses hervorgeht. 

Dass ntJ^o dem ihm gewordenen göttlichen x\uftrag 
gemäss gehandelt habe, findet sich nur bei 3 Veranlassungen 
besonders hervorgehoben. Bei der Errichtung des Stifts- 
zeltes mit den heiligen Geräthschaften und den Priesterge- 
wändern und Rllciii Zubehör wird bei jedem Einzelnen be- 
tont und immer und immer winderholt, dass er gethan habe 
wie Gott ihm befohlen. Dann steht am Ende des 21. Kapitels in 
mjTiT ^0 den mit leiblichen Fehlern behafteten Priestern das 
Betreten des Heil igrt ums und die Annäherung an den Altar unter- 
sagt wird hn'^t?^ ^JD hTi hü^ vi2 ha^]'inii ha ne^o nsTi» ,,<iass 

n0O es ausgesprochen au Abaron, seine Söhne und an 
alle Kinder Israels" und endlii^h bei den Festtagen, und zwar 
sowohl hier in iiat*- ^^^^ ^^ii^''^ in DnrB» wo die für die 
Festtage bestimmten Opfer aufgeführt sind, wird hinzuge- 
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Der Grund, warum gerade bei diesen Partien eine der- 
artige Bestätigung für nötig ei-achtet ward, scheint mir fol- 
gender: Die Gottesgebote sind enweder einfache, sachliche, 
die in ihnen liegende klare Forderung, d. h. sich selbst be- 
zweckende, wesentliche, oder formelle, symbolische, welche 
nur die äussere Form, das Gewand, die Hülle bilden flii' den 
Gredankeu, die Wahrheit, die sie anregen und erhalten und 
in sich verkörpern sollen. In der Verpflichtungskraft, in dem 
kindlichen getreuen Gehorsam gegen den uns offenbarten 
(Tötteswillen kann es natürlich keinen Unterschied bilden, ob das 
Gebot ein wesentliches oder formelles ist, da es sich ja nicht 
um Formen handelt, in welche Menschen ihre Gedanken 
kleiden, und die als menschliche Formen, als „Ceremonien,** 
nach Zeiten und Orten wechseln können und müssten, son- 
dern um ein Bild, eine DarsteUung, in welche Gott eine 
ewige Wahrheit niedergelegt hat, und diese Wahrheit sich 
ändeiTi würde, sobald wir unverständig, eigenmächtig das 
Bild zu ändern oder zu modeln uns erkühnten. 

Die sj'^mbolischen Gesetze sind entweder sofort als 
solche auch füi* minder Begabte zu erkennen und deshalb 
erst dann von rechtem Werte, wenn diese Erkenntnis mit der 
Form sich paart, wie z. B. das "iBitJ^-Blasen, das p^ßn 
Legen; oder ihre tiefere Bedeutung ist nur den grossen 
Geistem und Gottesmännem ersichtlich und klar, wie z. B. 
(las Verbot der Mischung von Fleisch und Milch, von Wolle 
und Linnen, und darum ihr Wert ganz unabhängig von dem 
Eindringen in den verborgenen tiefen Sinn ; oder endlich, sie 
sind zwar symbolisch, aber könnten auch ebenso leicht und 
mit ebensolchem Rechte als wesentliche, selbstbezweckte 
Bestimmungen angesehen werden. 

Bei den sich auf den ersten Blick als symbolisch dar- 
bietenden Bestimmungen ist selbst bei dem sclüichten Manne 
ein Hinweis auf den eigentlichen Charakter nicht nötig ; bei 
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den tiefsinnigen, schwer ergiündlichen, wäre er zwecklos, da 
der kindliche Sinn doch nicht fähig ist, verborgene subtile 
Weisheit zu erfassen; dagegen ist es freilich angebracht, bei 
solchen Geboten, die man als schlechtweg sachliche ansehen 
könnte, auf ihren gleichzeitigen sinnbildlichen Charakter auf- 
merksam zu machen. 

Ein solches Gebot ist dasjenige, welches den Priestern 
den Zugang zum Heiligtum untersagt, welchen körperliche 
Gebrechen und Fehler anhaften. Man könnte leicht ver- 
sucht sein zu glauben, dass, wenn auch den Priester haupt- 
sächlich geistige und seelische Vorzüge schmücken sollen, 
Gelehrsamkeit, Frömmigkeit, Bescheidenheit, Liebe zu Gott 
und zu Menschen, dennoch auch ihre äussere Erscheinung 
nicht gleichgültig sei, dass die schöne Seele in einem tadel- 
losen Körper wohnen müsse, die Hülle dem Wesen, der 
Rahmen dem Bilde, daskörperlicheGewanddemgeistigenlnhalte 
entsprechen solle. Wenn schon einem irdischen 'Herrscher 
nui' körperlich und geistig gleicherweise hervorragende Diener 
geziemen, um wie viel mehr müssen Alle, welche dem Könige 
aller Könige sich dienend nahen, in allen Beziehungen ihres 
Wesens, in allen Seiten ihres Menschencharakters und Er- 
scheinens tadellos und vollkommen dastehen. Wer in solchen 
Erwägungen den Grund dieser Vorschrift suchte, würde ge- 
wiss nicht fehlgehen; und doch wäre es verkehrt, den Sinn 
des Gebotes hierauf zu beschränken und es nicht gleichzeitig 
auch als Symbol aufzufassen. Der dem Heiligtum nahende 
und das Opfer vollziehende Priester soll ja das Vorbild für 
den Menschen sein und den Grund und den Zweck der An- 
näherung an Gott und Seine Lehre versinnbildlichen. Nicht 
erst wenn er alt, schwach, siech, hinfällig, ki'üppelhaft ge- 
worden, sondern den in seiner ganzen ungebrochenen, strotzen- 
den, blühenden Frische und Kraft stehenden Mann ruft Gott 
in Seinen Dienst und Seine Nähe; und nicht nur eine Trös- 
terin in Leiden, eine Vorbereiterin für den Himmel will .dir 
^i^ min sein, nachdem die Erde ihren Wert und ihren Reiz 
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für dich verloren, sondern sie will dich ebenso für frohen, 
heiteren Genuss und Gebrauch aller Erdengüter befähigen, 
wie sie dich würdig machen will dereinst rein vor deinem 
Schöpfer im Jenseits zu erscheinen. Auf diese Bedeutung 
des Gebotes noch besonders aufmerksam zu machen, hielt 
,1tj^Q für seine Aufgabe, und das berichtet das Gottwort mit 
dem Satze, ^33 f?3 ^KT Vi3 hü^ plIN hü Htt^Ö nSTI 
^j>{*l^% nicht nur Aron und seinen Söhnen, auch allen Kindern 
Israels setzte ntt^jö den Sinn dieses Gesetzes auseinander. 

Die gleiche Veranlassung dürfte der, 17 oder 18 Mal in 
dem Abschnitt nipB wiederholten Hinzufiigung, „dass Ht!^Ö 
gethan, so wie Gott ihm geboten," zum Grande liegen, dass 
er selbst eingesehen und beherzigt, als auch immer und immer 
wieder das Volk aufmerksam gemacht habe, dass die ganze 
Anordnung und Einrichtung des Heiligthums mit allem Zube- 
hör eine doppelte Bedeutung habe ; dem factischen, wii'klichen 
Zweck eine Stätte zu sein des sichtbaren Weilens Gottes 
unter seinem Volke, der Verrichtung der Gebete und Dar- 
bringung der Opfer und der Aufhebung des Gesetzeszeug- 
nisses, als auch den symbolischen, um darzustellen, wie das 
Einzel- und Gesammtleben einzurichten und zu gestalten sei, 
dass jeder Einzelne und das ganze Volk der Nähe Gottes 
gewürdigt, sie ein PriesteiTeich und heiliges Volk wurden, 
in deren Mitte und deren Herzen Gott weilt. 

Und nun dürfte auch klar sein, warum sowohl hier in 
nOK ^^^ ^^^^ i^ DnrB hinzugefügt wird, dass nt!^0 das 
Gebot der Festtage und ihrer Opfer ausgesprochen habe zu 
den Söhnen Israels. Die Feste mit ihren Opfern und Zeichen 
haben allesammt ihren klar ausgesprochenen geschichtlichen, 
mit der Erwählung und Befreiung und Wüstenwanderung des 
Volkes zusammenhängenden Hintergrund, sowie auch ihre 
deutliche, unzweifelhafte Beziehung zu den wechselnden 
Jahreszeiten und Spenden der Erde zur Erhaltung des 
Nationallebens; es sind die Feier der Gersten- und Weizen- 
ernte, der Einsammlung aller Feldfrüchte, Frühlingsfeier 
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über die wiedererstandene neu auflebende Erde und Herbst- 
feier vor dem Eintritt der kalten, die Erde in Winterschlaf 
htiltenden Jahreszeit. Wie sie zu begehen seien, zu 
welcher Zeit, in welcher Dauer, niit welchen besonderen 
Kennzeichen, damit sie Gott wohlgefällig seien und aufSimi 
imd Herz der Feiernden den von Gott beabsichtigten Ein- 
druck machen, das Alles hat der Gesetzgeber genau vorge- 
schrieben und Moses mit der ihm eigenen Gewissenhaftigkeit 
und Genauigkeit dem Volke mitgeteilt. Er aber hielt seine 
Aufgabe damit nicht erschöpft und nicht vollkommen gelöst. 
Er sah ein, dass sie nicht blos sich selbst bezweckende, 
sich selbst als Ziel setzende Anordnungen seien, sondern 
auch Sinnbilder für die gesammte Gestaltung unseres Lebens, 
dass sie nicht blos unsere Feste seien, an denen wir uns 
dankbar erinnern sollen an die Wohlthaten Gottes in der 
Vergangenheit, und ihn loben für die uns neu ge- 
schenkten Spenden der Gegenwart, sondern dass sie 
ebenso seien ,t nj?10 Feste Gottes, welche in ihrer Zwischen- 
sprache uns belehren wollen über die Gestaltung unseres 
Lebens in der Zukunft, dass sie in der Zeit mit ihren 
einzelnen jmjJÖ daselbe seien, was das Heiligtum mit seinen 
Geräthschaften im Räume, dass sie uns befähigen wollen, 
die ganze Zeit mit all ihren Tagen und Stunden, so zu 
steten Festtagen Gottes zu gestalten, me das Heiligtum es 
bezweckt, dass die ganze Erde ein Heiligtum, eine Stätte 
der Gottesherrlichkeit auf Erden werde, dass sie nicht blos 
nj?1t5 sein wollen, wo wir auf wenige Tage zu Gott kommen, 
um ihn anzuschauen, sondern 't nj?10 wo Er allezeit zu 
uns kommen, unser ganzes Leben heiligen und beglücken, 
durch Seine himmlische Nähe freudig beseligen könne. So 
hat ^"o dieses Festkapitel aufgefasst und so hat er es ge- 
lehrt an Israel. So scheinen auch K1DD i^ ^f^n aufzufassen 

noDD-nDfin niD^n ^NTtJ^^S arh ioin ntj^o nMtjt iq^ö 
D VüW n^nw pE^'i^n jnn jnn 'm mjtj^D n-ijtr 'm 
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So oft die einzelnen Feste wiederkehrten hielt er es 
füi- seine Pflicht, auf diese ihre symbolische Nebenbedeutung 
hinzuweisen und an ihnen Israel daiiiber zu belehren. Dreis- 
sig oder mindestens 14 Tage vor Eintritt der Feste ist es 
göttliche Anordnung, dass man sich bekannt mache mit 
den Erfordernissen des Festes, auf dass man auch nicht das 
Geringste übersehe, unbeachtet lasse oder auszuführen ver- 
hindert sei, von dem was Gott für diese Festtage vorge- 
schrieben; dreissig Tage vor ncjg beginnt schon die Pflicht 
der Wegschaffung des Gesäuerten und der Anfertigung der 
jTljjja, einen Monat vor niSlD sollst du dich umsehen, dass es 
dir zur rechten Zeit nicht fehle an einem Jl^nK ^^^ 3^lS d^ss 
d^ n31D mXÖ erfüllen könnest genau nach der Vorschrift 
und dir bekannt und gegenwärtiig seien all die einschlägigen 
Gesetzesbestimmungen. Aber am Feste selbst — so lehrte 
es nt!^Q ^^s sich, aus eigenem Antriebe — sollst du einzu- 
dringen suchen in den Sinn und die Bedeutung, welche die 
Festgebräuche haben, sollst du dir klar machen die Lehren, 
welche sie sinnbildlich darstellen, und zu diesem Zwecke den 
Festabschnitt lesen und über seine Beziehungen dich befragen 
und belehren lassen (Ende n^Jö) fmXÖ 'IDT Hti^O 13T1 

^Nit^^^ anh f|Tn nti^ö i'n i3öd 'ni 'k h^ fm« ]'yip in^tjr 
■ 'n '03 noD ms^n dv ^ti^ ir^jj^a pt^im p^KW in^u^ 

Und so oft darum eines der 3 Wanderfeste seinen Ein- 
zug hält, stellen wir diesen Satz als Motto, als Überschiift, 
vor das Abendgebet nnd wiederholen ihn am folgenden 
Morgen vor t!^n''p» gleichsam* als wollten wir sagen: wenn 
du das t^an nicht hinweggeschafft, wenn du dir nicht jmXD 
besorgt hast, wenn du dir keine H31D errichtet, dir nicht die 
4 Pflanzenarten erworben und zum Strausse gebunden, dann 
hast du die heiligen Gebote deines Gottes übertreten, dann 
hast du deinen besten Freund, der dii* lange zuvor seinen 
Besuch schon angekündigt, schnöde behandelt, hast es verab- 
säumt die einfachsten Vorkehi^ungen zu seinem würdigen Em- 



— 50 — 

pfange zu treffen. Wenn du aber alle Anordnungen der 
min getreulich erfüllet hast, wenn du dem Gebote deines 
Gottes nachgekommen bist und nun deinen Gast, das Fest, 
eiiifiihren willst in die ihm zu Ehren geschmückte Hütte, 
wenn du ihm, mit dem Festgewinde in der Hand, das Geleit 
geben willst in das Gotteshaus, so vergiss auch der herr- 
lichen Ueberlieferung und Institution nicht, welche dein 
grosser Lehrer und Meister nti^Ö ^^i' ^^e Zeiten eingeführt 
hat, nunmehr auch wahrzunehmen die seltene Gelegenheit 
und dich von deinem himmlischen Gaste belehren zu lassen 
über das Geheimnis der Seligkeit, welche er deinem Hause 
bringt, und ihm abzulauschen die Kunst, deinem Leben die 
Verklärung zu bewahren und deinem Hause die Freude für 
immer zu sichern, die die Tage seines Aufenthaltes im Ge- 
folge hatten. Das offenbar will der Satz lehren Hß^D 13T1» 
er sprach es aus, dass unsere Feste Gottes Feste sein 
sollen, oder, auf unser heutiges Fest angewendet, dass wir 
lernen, wenn wir die Festgewinde in den Händen tragen, 
wie wir stets erreichen können der Freuden Fülle, und wenn 
wir uns niedersetzen in die laubbedekte Hütte, wie wir 
uns auf immer so bergen mögen unter dem Schutze der 
Gotteshand, wie jener erste Gläubige, der die Götzenaltäre 

umgestürzt, jns mnotjr V2W iJ^tr^ mnöx 'v^i •»iVita 
mDDO ^r\: ^röNö niDf jro^ ^ra^ h:t2 dd3 noon- 



Predigt am zweiten Tag. 

Unsere gestrige Betrachtung hat uns gelehrt, dass unser 
Textesvers wohl den Hinweis enthalten dürfte auf den von 
dem himmlischen Gesetzgeber beabsichtigten, von Ihm aber 
dem ntt^O nicht mitgeteilten, gleichwol aber von diesem 
erkannten symbolischen Sinn der Festeszeiten, welchen ei- 
den Söhnen Israels kundzugeben als seine Aufgabe betrachtete, 
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und dass die Ordner unserer Gebete aus diesem Grunde 
wohl diesen Vers zum Festesmotto gewählt. 

Es bliebe uns nun noch zunächst die zweite Frage zur 
Erwägung, warum wir denn dann diesen Vers nicht auch 
als Text oder Motto für n"l tmd 3*''» gebrauchen, da er doch, 
am Schlüsse des ganzen Festkapitels stehend, sich auch auf 
diese beziehe. Allein, meine Freunde, es bedarf eigent- 
lich keines grossen Scharfblickes, um einzusehen, dass, 
wie es auch unsere Weisen auffassen, das '^ nj^lD sich 
nicht auf diese beiden, sondern auf die 3 Wanderfeste 
beziehe , . wie in der That auch das Gottesgesetz ein 
Hinaufwallen zum Heiligtum nicht für diese, sondera nur für 
jene vorschrieb. Wir haben bereits gefunden, dass die 3 
Wanderfeste eigentlich l^nj^lÖ unsere Feste sind, auf un- 
sere Geschichte in der Vergangenheit und auf die uns ge- 
währten Spenden in jeder Gegenwart uns hinweisen. Im, 
tieferen Grunde aber '^ nj^lÖ sein wollen, uns lehren möchten, 
wie wir unser Leben zu gestalten haben, dass Gott zu uns 
komme, in unserer Mitte weile. 

Das umgekehrte Verhältnis is bei 5'''» und n^*!- Ober- 
flächlich erscheinen sie als '^ HJ^ID ^^s Feste, die nicht 
unseren irdischen Beziehungen, unseren Erlebnissen als Volk, 
den Gütern, die wir aus Gottes Händen empfangen, entsprechen, 
sondern vielmehr unseren geistigen Beziehungen zu unserem 
himmlischen Vater, dem Hirten unseres Lebens, unserm HeiTU 
und König. In Wirklichkeit aber sind sie in vollstem Sinn 
unsre Feste. Nicht Gott verlangt sie, um zu uns, sondern 
wii' bedürfen ihrer, um zu Gott gelangen zu können. Ihr 
Zweck ist nicht, die Erde zu erheben, um darauf den Gottes- 
palast zu bauen, sondern die Scheidewand zu entfernen, 
welche uns von Gott trennt, uns von den Schlacken zu 
reinigen, welche uns zur Erde niederziehen. Die 3 Wander- 
feste wollen uns zu Gott erheben, uns, unser Leben, 
unsem Besitz und unseni Genuss, und mit uns die ganze 
Erde; a"*«» und n*"*) wollen uns schützen, dass wii' von Gott 
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hinweg zur Erde niedergezogen werden. Über die tJ^Stl^ 
U^hyi wäre als Aufschrift zu setzen j;^o ^id, über die q^Q" 
D'^KIIl dagegen a^tj nt^J^- Die Wanderfeste entsprechen 
dem Heiligtum und Allerheiligsten, ,'-|"l ^^^ D ^ dem Vor- 
hofe mit seinen weissen Umhängen und dem Opferaltar und 
Waschbecken, welche dem Besucher gleichsam zurufen: ehe 
du eingehen willst und kannst in's Heiligtum, ehe du gut 
und heilig werden kannst, musst du dich bemühen, nicht 
schlecht zu sein, rein zu werden und dich zu läutern an dem 
Feuer, das auf dem Altare lodert. Die Q^KIIJ D'^Ö^ rufen 
uns zu ^iy njjo DD^^^^^O j;n ITDH 13fn IXH^; die n 'ty 
laden uns ein, nunmehr anzustimmen das Lob Gottes, das 
^^n zu singen, und begeistert auszurufen nsr nSfK ^h 

'n Dtt^31 ''' ^tr^O 1BDN1 .THN ^3 möN nV— min 

'n^ mn — '^ miN ds nisn pnx nyti^ 'h inne — aya 

Das benimmt den beiden grossen Festen jedoch nichts 
von ihi-er Bedeutung und Heiligkeit. Im Gegenteil. Sie sind 
die Vorbedingung, die Grundlage, auf welche erst die andern 
aufgebaut werden können. Ohne sie würde für uns gelten 

der Vorwurf, ipin IDD^ ^h HO D^p^N 1ÖN V^'lh^ ohne 
sie wären die 3 Feste glänzende Feiergewänder, angelegt 
über ungereinigtem KöiT)er, welche dann mehr entstellen als 
schmücken, ohne sie würden wir dem Thor gleichen, welcher 
edlen Samen streut, ohne zuvor das Unkraut ausgerottet zu 
haben. Ohne sie wären die Wanderfeste ein Gebäude ohne 
Grund und Fundament; aber anderseits auch sie, ohne die 
folgenden y^, ein Fundament, über dem das Gebäude fehlt, 
Wer -|"l und j'S feiert, aber die y^ nicht festlich begeht, 
der ebnet den Boden, aber baut darauf kein Haus, der pflügt 
das Feld, aber streut niemals die Saat, der entfernt die Asche, 
aber nicht um neues F^uer anzufachen. Wolltest du um- 
kehren an der Thüre des Heiligtums, ei, warum hast du 
denn den Vorhof betreten? Du hast die Sünde entfernt, 
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warum willst du mit der neugewonnenen Kraft nun nicht 
das Gute thun? 

Wenn also der Satz '^ nj^lD flK Hti^D 12T*T betonen 
will, die Feste als "7 nj^lÖ ^^d nicht als IJ^J^IÖ zu be- 
greifen, wenn er lehren soll, wie wir aus den Festen und 
und ihren Symbolen Anleitung finden können, unser ganzes 
Leben zu einem ständigen Gottesfeste zu gestalten, wie Er 
stets zu uns kommen und alle unsere Tage durch Seine be- 
glückende Nähe segnen werde, dann kann er nicht auf n** 
und 3"'» bezogen werden, dann darf er nur als Motto fiii' 
die 3 Wanderfeste gelten, während flii- p|^*) und 3^^ andere 
Schriftstellen zu wählen waren. 

Es dürfte jetzt aber auch nicht mehi- schwer werden die 
Antwort auf unsere dritte Frage zu geben und es begreiflich 
zu finden, dass es nicht angebracht gewesen wäre für jedes 
der 3 Wanderfeste ein eigenes Motto aufzustellen, dass viel- 
mehr der Satz 't nj^lÖ riK Hti^Ö 13'T*') ^^ ^^l^ 3 gemein- 
sam gelten musste. Gewiss jedes der 3 Feste verkörpert 
einen selbstständigen Gedanken in sich, bringt eine ganze, 
abgeschlossene Wahrheit zur Darstellung, und deshalb zer- 
fällt auch unser Festkapitel in mehrere getrennte riVtt^lD 
entsprechend der Zahl der Feste, und jeder einzelne Ab- 
schnitt beginnt mit der immer wieder von Neuem wieder- 
holten Einleitung „und es sprach Gott zu Moscheh, rede zu 
den Söhnen Israels'' ^Üüh HtJ^D hü 'l 12T*V Wohl sind 
sie in einem Kapitel zusammengestellt, weil sie eine zu- 
sammengehörige Reihe bilden, aber — wenn nicht symbolisch 
betrachtet — ist jedes Fest ein Ganzes für sich, ist hervor- 
gegangen aus einem einzelnen besonderen Ereignis, will 
danken für eine immer andere göttliche Wohlthat, bildet 
einen ganzen, vollständigen Ring in der Kette der Gesammt- 
heit der Feste. Aber in der Symbolik der Feste, auf welche 
Moscheh den Blick des Volkes zu lenken für seine Aufgabe 
hielt, und welche — wie wir glaubten — in dem 
Satze 13T ntJ^Ö 13T^1 besonders hervorgehoben werden 
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soll, da gehören alle 3- Wanderfeste so wesentlich zusammen, 
dass eines ohne das andere ein Bruchstück, ein Halbes wäre. 
So wie fiii' des Menschen irdisches Wohlergehen die Mittel 
für seine 3 wichtigsten BedürMsse gewährt sein müssen 
und er sich nicht wohl fühlen kann, wenn er nicht gleich- 
zeitigbesitzt Wohnung, Kleidung und Nähr ung; 
so wie das Heiligtum umschloss den Tisch mit den Schau- 
broden, den Leuchter mit seinen Lichtem und den goldenen 
Altar mit seinem Räucherwerk : so bilden die 3 Wanderfeste 
die 3 zusammengehörigen unerlässlichen Voraussetzungen, 
um vereint unser Dasein zu einem gottgefälligen und imser 
Leben zu einem Priesterleben zu gestalten. 

Wir düi'fen nun wohl sagen, dass, was im gewöhnlichen 
ii'dischen Leben" die leibliche Nahrung bedeutet, was im 
Heiligtum der Tisch mit den Schaubroden darstellen sollte, 
in der Zeit durch das Überschreitungsfest ausge- 
drückt ist. Der Sklave erhält die Nahrung von seinem Herrn ; 
aber piDB ^st das Fest der Freiheit, deren erste Folge die 
eigene Sorge um das Brod ist, es ist das Fest der beginnenden 
Emdte, die Zeit der Erinnerung des Einzugs in's gelobte 
Land, und lehrt uns, wie, unter welchen Bedingungen und 
zu welchem Zwecke wir Freiheit, Land und Besitz erhalten 
haben und für immer erlangen und bewahren können. 

Die Uebeinstimmung der symbolischen Bedeutung des 
goldenen Leuchters im Räume des Heiligtums und des 
Festes der Gesetzgebung in der Zeit ist gewiss 
naheliegend; aber auch der Vergleich mit der Kleidung 
im ü-dischen Haushalte des Menschen dürfte nicht zu be- 
streiten sein. Das Bedürfnis der Nahi'ung und der Wohnung 
hat das Thier ebenso wie der menschlische Körper. Klei- 
dung jedoch erfordert nur der Menschenleib. Die Kleidung 
also erhebt den Menschen auch in seinen ii-dischen Beziehungen 
über das Thier; sie gewährt ihm nicht blos Schutz gegen 
Kälte und Hitze, gegen Sturm und Wetter, sondern gereicht 
ihm auch zum Schmucke, kennzeichnet seinen Stand und seine 
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Würde, sein Alter und sein Geschleeht, seine Stimmung 
und seinen Geschmack, kurz sie macht den Menschen zum 
Menschen, und zwar zu dem Menschen, der er eben ist. 
Dasselbe aber wii-kt auch die Gotteslehre, die mW- Sie macht 
den Menschen erst zum Menschen, erwärmt und erleuchtet 
ihn, verleiht ihm Adel und Wüi-de, regelt die Erfordernisse 
seines Alters und Geschlechtes, seiner Stimmung und Neigung, 
und bringt sie zum wählten, echt menschlischen Ausdruck. 

Dass aber endlich das n*i3lD"F^st i^ seiner Hütte 
die menschlische Wohnung symbolisch darstellt und darin 
dem ^niK dem alle heiligen Geräthschaften schützend um- 
schliessenden Heiligtum entspricht, bedarf nicht erst des 
Nachweises. Aber auch die Ähnlichkeit des Feststrausses, 
des zweiten Symbols des Hüttenfestes, mit dem goldenen 
Eäucheraltar liegt nicht allzufem. Der Eäucheraltar 
stellte das gänzliche, freudige Hingeben und Aufgehen in 
das göttliche Wohlgefallen dar mit allen in dem Tisch und 
dem Leuchter versinnbildlichten Gottesgaben und Spenden, 
nach den Bestimmungen und der Anleitung des in der 
gegenüber liegenden heiligen Dade aufbewahrten Gottesge- 
setzes ; und ebenso lehrt der Feststrauss die freudige, glück- 
liche Verwendung all der verschiedenen von Gott gereichten 
Güter und Gaben mit dem steten Hinblick anf das Gottes- 
gesetz, um welches wir den Strauss in ernster Heiterkeit 
im Kreislauf der^Tage herumtragen. 

Der goldene Altar ist nicht nur räumlich so innig mit 
dem ^niK verknüpft, dass er, obschon zu den D''^5» den 
Geräthschaften, zählend, doch erst errichtet werden konnte, 
nachdem [das Zelt aufgeschlagen war, während Tisch und 
Leuchter und selbst die^Lade, als bewegliche Geräthe, be- 
liebig hingestellt werden konnten, sondern auch symbolisch 
so^ sehr "das Höheziel, das Ideal, des ganzen Heiligtums, 
dass das Gottesbuch seine Anfertigung erst am Schlüsse 
alle r auf das Heiligtum bezüglichen Anordnungen befiehlt, 
ebenso wie die Lehre über den Feststrauss das Ende bildet 
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des ganzen Festkapitels und selbst von dem dazu gehörigen 
Hättenfeste noch besondere getrennt ist. 

Wie aber das tj^'ipo ein Ganzes war, wie die Exi- 
stenz des Menschen Nahi-ung und Wohnung und Kleidung 
erfordert, so bilden auch, wenn sie ais Symbole gelten sollen, 
die ^*tj^ zusammen 't 'nj^lO» ^^^ der piQ© war also 
für alle 3 gleicherweise anzuwenden. Und indem wir an 
jedem der 3 Feste dasselbe Motto an die Spitze stellen, er- 
innern wir uns immer wieder, dass jedes einzelne nur einen 
Theil bildet der göttlichen Veranstaltung, welche uns be- 
fähigen will, zu erscheinen vor dem Auge unseres himm- 
lischen Vaters und zu wandehi im Lichte Seines Angesichtes. 

Wenn aber auch alle 3 zusammengehörig und gleich 
wichtig sind, so ist doch die Krönung des Ganzen das 
mSID-F^st. Im pt^o war das rmöD» die Stelle des nn 
nin'^J das Höheziel; im Leben ist das Haus, das Heim, die 
unerlässHchste und darum wichtigste Vorbedingung des 
Erdenheiles, des freudigen Beisammenseins mit allen Lieben, 
der Raum, die Stätte, wo eigentlich des Menschen Glück 
oder Unglück entschieden wird. So auch heisst nur rilSlD 
IJnnöl!? föf» ^^d deshalb ist filSlD die Ki-one aUer Feste. 
Deshalb auch nti^o ^IST'I j^ zunächst beim Abschnitt von 
niDID gesagt, wenn es auch auf alle übrigen Q*^^y) sich 
ebenfalls bezieht. 

So lassen Sie uns denn einige der in den Symbolen 
des Hüttenfestes enthaltenen Lehi-en noch kurz betrachten 
und fiii- lange beherzigen, oder die Anwendung des allge- 
meinen Satzes *|3T»1 in seiner speziellen Bedeutung für jmsiD 
ziehen. • 

Wir beginnen mit dem Feststrausse. Was er uns lehren 
kann und soU, die zahlreichen sinnigen und innigen Be- 
ziehungen, die in ihm zum Ausdruck kommen, haben wir 
gar schon oft zu entwickeln gesucht und wollen wii* heute 
nicht wiederholen. Nur auf eines lassen Sie uns den Blick 
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wenden. Alle 4 Arten sind nicht dem eigentlichen Pflanzen- 
reiche entnommen, sondern sind die Frucht und die Zweige 
und Blätter von Bäumen. Der Baum ist aber nicht nur 
ein bekanntes Bild des Menschenlebens nntJ^H W ÜlüH "^y 
sondern ganz eigentlich auch der natürliche Ausdruck für 
das menchlische Geschick, wie es sich namentlich in dem 
Besitze dai*stellt. Beim Baum kann des Menschen Zu- 
thun, die stete Pflege, den Ertrag vermehren und verbessern, 
aber unerlässlich ist die Arbeit nicht. Des Menschen Bei- 
trag beschränkt sich im Gmnde auf das Pflanzen, alles 
weitere besorgt Gottes gütige Naturspende, Eegen und Sturm 
und Sonnenschein, und der Ertrag fällt ihm, „wenn er recht 
bequem ist und faul," und selbst das Abschneiden und 
Pflücken nicht besorgen mag, recht eigentlich in den Schoss. 
Ja selbst das Pflanzen liegt ihm nicht immer ob, und er 
kann gemessen die Arbeit seiner längst heimgegangenen Ahnen, 
welche vor Jahrzehnten oder Jahrhunderten das ßäumchen 
angepflanzt haben. Der Baum ist das Bild der Gottes- 
gabe; die Frucht und den Duft, das Vermögen und den 
Namen und die Lebensstellung erbt oft, ohne sein Zuthun, 
der Mensch durch ein gütiges Geschick. Die Pflanze 
stellt mehr des Menschen Arbeit vor; das tägliche Brod, 
die Nahrung, das durch das •^ijjij; an nDD versinnbildlicht 
wird, erfordert, ausser dem Segen des Himmels, des Men- 
schen volle Arbeit; das Feld muss alljährlich von Neuem 
gedüngt, gepflügt, besät, bearbeitet und die reife Frucht 
geschnitten, gebunden, gedroschen, gemahlen und gebacken 
werden; hier musst du nach allen Vorarbeiten, noch „die 
Sichel ansetzen," dort hast du nui' „einzusammeln den Er- 
trag des Landes." Indem du also den Feststrauss zur 
Hand nimmst, bist du ein ninOit y^^ WItO ti'ägst du was 
aus der Pflanzung (vielleicht nicht einmal deiner Pflanzung) 
gesprossen, und wenn du (mita= HJJ^to) ^i^ ^i^ Gründe und die 
Bedeutung und Lehre dieses Strausses klar machst undbeherzigst 
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und überzeugt bist, dass dein Loos, so wie es dein himm- 
lischer Vater dii- bestimmt, das dii* entsprechendste, heil- : 
samste ist, wirst du am ni31D"F®ste der Freuden Fülle 
erlangen. 

Auch die schönen und mannigfachen Lehren, welche 
der Hüttenbau nach der göttlichen Vorschrift verkörpena 
will, düi'ften noch nicht aus Ihrem Gedächtnis entschwun- 
den sein. Für heute wollen wir uns auf die eine grosse 
Wahrheit beschränken, die er uns darstellt, dass nicht der 
„Gott, den wir uns giessen" die Macht, der sonst die Men- 
schen vertrauen, der sichtbare Schutz, den wir über unserm 
Haupte wölben, uns zu bergen, zu schützen venaag, sondern 
nur das volle Vertrauen in den unsichtbaren Gott, der seine 
Hand ausgebreitet hält über alle, die in gläubigem kind- 
lichem Vertrauen unter Seinen Schutz sich schaaren. Die- 
sem Gotte, der gesprochen im Dunkel zu thronen *|öj( 't 
^B1J^3 P3t!^^» widmen wir unsere Bet- unterstellen wir 
unsere Wohnhäuser. Ihm, dem om^K pO» d®^' ^^^ Abra- 
ham so herrlich belohnt für sein grenzenloses, unerschütter- 
liches Vertrauen nafe^fT^T *12 fÖK**!» ^^ ^^^ nicht den ge- 
gossenen Götzen, fui- unser ganzes Leben unwandelbar zu 
vertrauen, das will uns die n3"lD lehren. 

Verstehen wii- diese Bedeutung des nj^lO TK nt!^D 13*1^1 
bezüglich des rilSlD'Festes, beherzigen und bethätigen wir 
diese Lehren flii- unser zeitliches Leben, dann werden wir 
die Zeiten schauen, wo alle Menschen, zufrieden mit ihrem 
Loose, mit uns gemeinsam sich stellen unter Gottes allumfas- 
senden Schutz, und werden einst, scheidend von hinnen, auch 
vor Gottes Thron mit den Früchten unsrer hiniedigen 
Pflanzungen erscheinend, gemessen der höchsten Freuden 
Fülle und uns bergen dürfen im Schatten der Gotteshand 
als ächte Kinder unseres ersten und grossen Ahnen •»^yitj 

♦|0N niDDo f^ni ^röKö mar jpob 
— (2|S) 
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(Y.) Predigt zum Schlnssfeste S65S 

QT^HN^ isSn "[San DK iDian Dj;n n« nSt^ ^röt^n dvs 

„Am 8. Tage entliess er das Volk, 
und sie segneten den König und gingen 
in ihre Zelte, fröhlich und gaten Mutes 
über all das Gute, das der Ewige 
gethan David, Seinem Knechte, 
und Israel, Seinem Volke." 

Wir feiern heute das Schlussfest. Vorüber siud die 
ernsten Tage, und bald verlässt uns auch „die Zeit unserer 
Fi-eude." Nur noch wenige Stunden und wir legen ab das 
Festgewand und treten wieder hinaus in's alltägliche Leben. 
Was nehmen wir mit von der festlichen Zeit, was bleibt 
uns von der genossenen Herrlichkeit? 

Morgen werden wir beenden die Verlesung des 5. Teiles 
des Gottesbuches. 

Es hat uns erzählt, dass unser Lehrer pitt^Ö gemahnt 
einen vollen Monat sein Volk, in Gottes Wegen zu wandeln. 
Seine Gebote zu beobachten, nicht davon zu weichen weder 
rechts noch links, Nichts daran zu deuteln, Nichts dazu zu 
thun, und Nichts daran zu kürzen ; und nachdem er das in 
allen Tonarten immer und immer wiederholt, sie beschworen 
beim Himmel und der Erde, bei ihrem Leben, ihrem Glücke, 
sie hingewiesen auf ihre Erfahrungen und Erlebnisse, ihre 
Geschichte und ihi'e Zukunft, sie gemahnt bei^ ihrer Liebe 
zu ihren Kindern, in der Erinnerung an ihre frommen Ahnen, 
ihnen ausgemalt die ganze Wonne und Seligkeit und das 
Hochgefühl der treuen Gottesdiener und die ganze Trüb- 
seligkeit, das Unglück, Unheil, den Fluch und die Trost- 
losigkeit, die Verzweiflung und Öde und das Verderben, das 



— 60 — 

der Abfall und Ungehorsam für sie heraufbeschwören, fasst 
er an seinem letzten Tage, der Scheidestunde, das Alles 
zusammen in seinem Schwanengesang, dem Liede i^'^tKI' 
welches sie nie vergessen würden und sollten, um zu schliessen 
mit seinem Segen und zu sterben. Er hatte das gelernt 
von dem Stammvater Jakob, der auch noch ein Itfal vor 
seinem Tode seine Kinder alle um sein Lager vei-sammelte, 
um sie nochmals im Geiste überschauen zu lassen ihre Er- 
lebnisse, ihre Verin-ungen, die daraus sich ergebenden Lehi-en, 
sie zu ennahnen, zu beschwören, zu segnen und zu sterben. 
Und so machte es auch David, der König, mit seinem Sohne 
Salomon, und so that es Allen voran der liebe Gott. Er 
schickt uns Seine Boten, Seine heiligen Feste, mahnt uns 
an unsere Geschichte, unsere Knechtschaft in Egypten, un- 
sere wunderbare Erlösung, die Offenbarung am Berge Sinai, 
waiTit uns duixh den Schofarruf, reinigt uns am Tage der 
Sühne und ruft uns als ausgesöhnter Vater hinaus unter 
Seinen unmittelbaren Gottesschutz, breitet über uns die Hütte 
Seines Friedens und gewährt uns die Freude -Seiner mannig- 
faltigen Gottesgaben ; und endlich am letzten Tage, da nimmt 
Er Alles zusammen, was die Feste Erhebendes, Eindi^uck- 
voUes, Begeisterndes für uns haben, sammelt es wie in einem 
Brennpunkte, um uns glücklich, gesegnet, uns freuend mit 
der 'y\j;), zu entlassen in den mit dem stillen Monat begin- 
nenden Kreislauf des büi-gerlichen Lebens. Vielleicht ge- 
lingt der Vereinigung, was dem einzelnen versagt blieb, 
vielleicht veimag die Zusammenfassung festzuhalten, was 
uns jedes einzelne für sich ergreifend geboten, und hilft 
der Gedanke des Scheidens der erhebenden Zeiten, einen 
bleibenden dauernden Entschluss in uns wachzurufen. Denn 
das Herz ist ein eigen Ding. Es bleibt oft lange hartnäckig 
verschlossen, es genügt ihm nicht die einmalige Einwirkung, 
es ist wie der Stein, und manchmal noch härter als der 
Stein, der doch endlich ausgehöhlt wird von dem fallenden 
Tropfen. Darum fasst unser Schlussfest zusammen die Form 
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uud Ordnung des Gebetes wie am nOB'^^ste, indem wir, wie 
dort um Thau, so jetzt um Regen bitten und unsere 
Abhängigkeit von Gottes Segnungen für unsere Lebensun- 
terhaltung bekunden; mahnt uns an das Wochenfest, indem 
wir uns schaaren um die Thora und ihi-er uns freuen, wie 
am rnj^13ti^5 erinnert durch die Zahl der ftlDlJö-Opfer, (7 
Lämmer, 1 Widder und dazu nur 1 Farren wie am ^^1 
und 3"'») an die q^|<"t)j q^Q'^ und ruft uns noch, nach Anord- 
nung der Welsen noch einmal hinein in die Hütte, und ent- 
lässt uns endlich mit den Segnungen HDIÜH riKfl hinaus in's 
Leben. Noch mehr! Es erinnert uns durch die Zahl 8 an 
den 8. Tag, an welchem jedem jüdischen Knaben das Gottes- 
siegel aufgeprägt wird, es ruft durch niOti^J miDfn das An- 
denken an unsere frommen Väter wach, und lässt uns in der 
möBH ™ Geiste wieder versammelt sein um unsern König 
aus dem Hause Davids, geschaart um das vollendete Heilig- 
tum und uns verabschieden und nach Hause ziehen Q^nött^ 
2h ^31t3V Und welches muss nun der Eindruck sein, den 
wir mit nach Hause nehmen, wenn wir die Feste recht durch- 
lebt haben? Antwort giebt uns das Woi-t unsrer Weisen, 
mit welchem sie erklären den an die Spitze unsrer Betrach- 
tung gestellten Satz. Sie sagen im Tractat 'jij 'ja mp Hj^lö 

also : D ^ n ö tt^ niHfiDS DH^tt^j iNitOT ^Dhn^ ün'hnah 
mn^nj nnKi ma Sst^ aS •»möi ny^vn vfo mjt^ 

hn'ii^'h NöStira «an D^ij;n ^^nS o^joifö ddSi3 nnh 

'131 Nin ^KÖ ns:; nnS nhü '131 lO^;- sehen wir zu, 
inwiefern diese Auslegung in dem Schriftverse enthalten ist. 

1- D^nött^ — nr3tt^n rfö ^:n:t' Freudig, 

weil sie genossen vom Abglanz der Gottheit. Ja, mein Freund 
du musst so recht gefühlt haben, dass du wieder in deines 
Vaters Haus gewesen. Der Sohn, der von seinem Vater zu 
seiner Ausbildung, zur Erstarkung, zui' Heranziehung zum 
künftigen Lebensberuf fortgeschickt wird in die Fremde, 
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dort fleissig ist und thätig, und sich die Achtung und Zu- 
friedenheit seiner Vorgesetzten, seiner Umgebung erwirkt 
und mit Liebe und Aufinerksamkeit und Zuvorkommenheit 
behandelt wurde, selbst besser als zu Hause, sehnt sich doch 
mit unnennbarer Sehnsucht nach dem Vaterhause; er zählt 
die Wochen, die Tage, die Stimden bis zur Heimkehr, die 
Ungeduld verzehrt ihn fast bis der Moment herannaht, wo 
er seine Lieben, Trauten wiedersehen, umaimen, an's Herz 
drücken kann. Und nun hat er endlich das Ziel seiner 
Wünsche erreicht, ist er wieder an der Stätte, wo seine 
Wiege gestanden, hört er wieder die Stimme, die zärtliche, 
seiner an Liebe unerschöpflichen, freudestrahlenden Mutter, 
blickt er wieder in das freundliche Auge des auf sein Kind 
stolzen Vaters, kann beim gemeinsamen Mahle, im trauten 
Gespräche, auf ungestörten Spaziergängen, erzählen von seinen 
Erlebnissen, von seinen Mühen und Entbehrungen, von seinen 
Erfolgen und Fortschritten, von der Anerkennung und dem 
Lob, das er sich eiTungen, von den Ersparnissen die er an- 
gesammelt, von den Hoflftiungen, zu denen er Aussicht hat 
und zu denen er den Grund gelegt ; wer schildert die innere 
Freude, die entzückende Beseligung, den unvergleichlichen 
Seelenfrieden, der diese Tage und Stunden zu den schönsten 
des Lebens weiht ! Jetzt erst nachdem er so lange vom Vater- 
hause entfernt gewesen, fühlt er den ganzen Wert, welche 
dieses eine Wort in sich birgt, fühlt den ganzen Abstand 
zwischen Heimat und Fremde, zwischen Angehörigen und 
Femstehenden, wie viel inniger die Stimme der Natur als 
des höflichen Umgangs, wie viel treuer die Bande des Blutes 
als die der Intressengemeinschaft. Und naht endlich die Stunde 
des Abschieds imd erscheint der Vater mit der Gabe, die 
auiii nach der Trennung zeugen soll von seiner Liebe, 
und reicht die Mutter; unter Thränen, die sinnigen, flu* alle 
kleine Lieblingswünsche des Kindes berechneten, für die nur 
dem mütterlichen Herzen nicht unbekannten BedürMsse 
sorgenden kleinen Angebinde, und wetteifern die Geschwister 
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in rührenden Aufmerksamkeiten für den von dannen ziehenden 
Bruder: o, der Schmerz des Scheidens wäre unerträglich, 
^vüsste der Sohn nicht, dass ihm das Elternhaus allezeit offen 
bliebe, dass die Liebe der Teuren ihn ungesehen, doch inner- 
lich fiihlbar überallhin begleite, ihm auch in der Feme nahe 
sei, dass er dem Pflichtgefühle folge, wenn er wiederum 
scheide, dass er immer weiter schreiten müsse in seiner 
Vervollkommnung in der Fremde, immer geehrter, geachteter, 
und darum noch geliebter später wiederkehren dürfe in das 
mit Liebe ausgestattete Vaterhaus! 

Sehet meine Freunde, so ergehet es unserer Seele. Sie 
ist ein Fremdling hier auf Erden. Sie ist von ihrem himm- 
lischen Vater geschickt, um hier auf Erden Gutes zu stiften, 
immer weiter und weiter zu streben, vermittelst des Körpers 
und in dem Köi-per den Himmel auf Erden zu begründen, 
das Irdischste, Niedrigste zu vergeistigen, zu beseligen, den 
Menschen und die Menschenwelt nach Gottes Willen zu ge- 
stalten, und einen Schatz von ö^J?Ö ^^d nilXÖ ^^^ S^^^' 
und menschenerfreuenden Tugenden und guten Thaten anzu- 
sammeln, mit denen ausgestattet sie einst zu ihrem himm- 
lischen Vater zurückkehi'e. In den Kämpfen nach diesem 
Ziel, in dem Streben nach dieser Vollendung, in dem Eingen 
nach diesem Ideal hat die Seele Entbehrungen, Widerwärtig- 
keiten, Kränkungen Anfeindungen genug zu bestehen, und 
sie sehnt sich, selbst wenn ihr alles gelingt, wenn sie sich 
Achtung errungen, als Siegerin sich erwiesen, wenn sie un- 
verletzt, ungetrübt, ungeschwächt, den Kampfplatz behauptet, 
sie sehnt sich doch nach ihrem Vaterhause, nach ihrer über- 
irdischen Heimath. stJ^gj p q^O '^p^'tü h}f JIIJ^D S'*N5 

K12N ^nö ^n hüb d^'jSk^ 'n^t: hkox o'pha 7?« Jiij;n 

'pha ^;B HNIKI (Psalmen 42, 2, 3). 

„Wie das Eeh in der Sonnenhitze sich sehnt nach dem 
Labetrunk, so sehnt meine Seele sich nach Gott. Ja es 
dürstet meine Seele nach Gott nach ihrem ewig lebenden 
Vater, o, wann darf ich kommen und erscheinen vor Gottes 
Angesicht?" 
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Und nun, hast du es nicht gefühlt, vom 1. Tag des EUul 
an, wie sich von Tag zu Tag deine Seele mehr gehoben fülte, 
wie sie förmlich auflebte im Gefühle der Gottesnähe? Vom 
!.• Tone des "iBlt^ am 1. Ellul bis zu dessen Abschied am 
Abend des 10. Tischri, und vom 1. pjj*) 1^^ beim Betreten 
der n31D ^^s zum letzten beim Verlassen derselben; bist 
du es nicht inne geworden, dass deine Seele sich fühlte, wie 
das nach langer Abwesenheit in's Vaterhaus zurückgekehrte 
Kind? War's dir nicht, wie wenn Gottes Engel dich überall 
umschwebt hätten, wie wenn ein Abglanz der Gottheit dir 
überallhin geleuchtet, als ob von Angesicht zu Angesicht 
Gott mit dir geredet, deine Geständnisse vernommen, deinen 
Erzählungen gelauscht, deinem Lobe Sein Ohr geneigt und 
deinen Bitten und Wünschen Gewähi-ung verheissen hätte? 
Und heute hat Er uns zum Abschied in Sein Haus geladen, 
und noch kurze Zeit, und wir stehen wieder draussen in der 
Fremde, mitten in den Sorgen und Plagen des alltäglichen 
Lebens. Das Kind soll das Eltenihaus wieder verlassen, 
und der Abschied wird ihm um so schwerer, je heimischer 

es sich gefühlt, -[isf« p ^j; nmntt^n 'tt: 'h}; 'pha 

pT f^INO» 0, Gott, „fern vom Lande Jordan, getrennt 
von der Heimath, die Seele in mir weint und klagt!'* 

Und doch mein Freund, wamm bist du so trauiig und 
so betrübt, warum bangt dir so vor der Aufgabe, die draussen 
deiner harret? ^^y ^önn HOT ^tt^BJ ^nmntt^n HO- 
Wohl warten deiner gar mannigfache Sorgen, wohl ist 
das ehrliche, redliche Brod schwer zu erwerben, wohl bleiben 
dir der Widerwärtigkeiten, Unbilden, Täuschungen bunte 
Zahl schwerlich erspart, wohl häufen sich für den Juden 
die Schi-anken, die ihm sein Glauben, sein Pflichtgefühl, die 
ihm Unverstand und böser Wille, Misstrauen und kleinlicher 
Neid, die Gesammtheit und die Einzelnen ziehen, wohl hat 
er zu dem Nachtheil noch den Spott und die Stichelworte 
geduldig zu ertragen. Aber was will das Alles heissen, was 
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wiegen alle diese Beschwerden auf der einen Wagschale, 
da auf der andern liegt der Erde ganzes und schönstes 
Glück, denn mntOD |.Tmt!Jj 1N3C01 IZ^Htt^ DH^SnNS 13^^ 
sie gingen nach ihren Zelten und ihren Wohnungen, dort 
fanden sie Trost für alle Schmerzen, Heilung für alle Wun- 
den, Vergessen für alle Kränkung, Freude für alle Ent- 
behrungen. Im Hause schaltete die treue Gattin, und 3^ '»31131 

nsr p intt^N mai^nj lna^ ma Sdä^ und die Reihe 

der gutgearteten, wohlerzogenen Kinder! 

. Gehe die Welt aus, frage nach bei allen Nationen und 
Zungen, in Palästen und in Hütten, bei Civilisierten und 
Wilden, ob du noch irgendwo solches reine, heilige, traute, 
innige Familienleben findest wie bei den Juden, solch hin- 
gebungsvolle, opferfähige, züchtige, anmutige, fleissige' Haus- 
frauen findest wie bei den Juden, solche kindliche Liebe, 
Achtung, Gehorsam, Anhänglichkeit wie bei den jüdischen 
Söhnen und Töchtern? Und bei den Juden wiederum, 
wie ragen über den andern die Zelte hervor, in denen 
der alte jüdische Geist waltet, die Gottesfurcht und 
die Liebe zur mifl» wo man noch ganz und recht feiert die 
Tage der nn^^D und die D"»Kn3 D''D^ ^^i' HSID und der 
Ü^Tf2 'J?S*)K! I^u kämest am Freitag Abend von der Sy- 
nagoge nach Hause und fandest dein Haus festlich erleuch- 
tet und den Tisch bedeckt mit der schneeweisen Decke, und 
das doppelte Brod darauf, eingehüllt wie das Himmelsbrod, 
das Manna, und deine Gattin geschmückt und freudestrah- 
lend dir entgegeneilend und sich an dich schmiegend, und 
deine Kinder, gross und klein, um dich geschaart, dir ehr- 
fiirchtend das jugendliche Haupt hinhaltend, um deinen Se- 
gen zu empfangen, um alsdann im gemeinsamen Gesang die 
Friedensengel zu begrüssen, und nach genossenem frohen 
Mahle anzustimmen das Lied auf den Felsen, der dich ge- 
speist und noch mehr, als zur Sättigung nöthig, gespendet, 

Uimm 1Jj;2tr 1J*?3N iStt^O TIJJ; und du könntest noch 
klagen, noch stöhnen?? 



— 66 — 

Und ständest du allein, und kein Weib schmiegte sich 
liebend an deine Seite und kein unschuldiger Kindennund 
riefe dii- zu: „Vater bensche mich", du hättest dieses Glück 
nie besessen, oder Gott ^"2 hätte es dich kosten lassen, 
um in unerforschlichem Rate dir diese teuersten Güter wie- 
der zu nehmen; so du nur festhieltest an Gott und Seiner 
Lehi-e, dich innig anschliessest an dein Volk; wo ist noch 
ein Menschenki-eis, der so innig zusammenhielte, wie der jü- 
dische, wo findest du noch Sabbat- und Festestafeln, die 
fiii- unvollständig gelten, wenn nicht arme, heimathlose, 
fremde Wanderer an ihnen sich niederlassen? Und' wärest 
du ein Bettler und heimatlos; in echten jüdischen Kreisen 
ist dir ein Sitz am Tische des Reichsten und Geehrtesten 
gesichert, und dem echten Juden bist du unentbehi-licher als 
er dir. Wenn du nur willst, du Einsamer, Verlassener, ist 
deines Bruders Haus auch dein Haus, lieben seine Kinder, 
deine Gesellschaft als wärest du ihr Bruder und blühet 
jede Freude, jede Blume, auf deiner Brüder und Schwes- 
tern Pfade auch duftend und belebend für dich! 

2. Und je mehi' dein Schicksal dir hier versagt hat, 
um so Grösseres ist dii' vorbehalten für eine bessere Zu- 
kunft. Und wärst du hier der Letzte in der Reihe der 
Glücklichen, dann wirst du dort der Erste sein an der Spitze 
der Seligen ; denn so wie dem scheidenden Sohn die Fremde 
nur gilt als Vorbereitungsort, als Feld vorübergehender 
Thätigkeit, als Sammelplatz für das zu begründende, dauernde 
Lebensglück, und er gerade beim Abschied am bestimmtes- 
ten und zuvei-sichtlichsten rechnet auf die einstige noch 
glücklichere Wiederkehi-, so ergeht an jeden Einzelnen beim 
Scheiden von der herrlichen Festzeit die Stimme von Oben : 

ü':mi2 DsSiD niDNi hp na nnrr "naitsn ^d ^y,, 

Kin ch^y *'*'nb- >?Ihi' allesammt seid bestimmt für ein bes- 
seres jenseitiges Leben". Denn wenn auch deine innere 
Stimme dir immer zuruft, Du bist nicht für diese Erde, dein 
besseres Teil, deine Seele, ist nicht von dieser Erde, und 
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nicht für diese Erde auf immer bestimmt, so hörst und ver- 
stehst du diesen Gottesruf doch zu keiner Zeit mehr und 
deutlicher, als nach den verlebten seligen Tagen im Gottes- 
hause. Da sagt es dir klar und unzweideutig dein Herz 
(Ijob 19, 25 etc.): „Und ich weiss 'iji in ^hüM ''flJ^T ''JKI 
mein Erlöser lebt, und später über dem Staube, wird es sich 
bestätigen, und nachdem meine Haut zerfallen und ledig 
meines Fleisches, werde ich Gott schauen. Und den ich 
schauen werde, den haben meine Augen schon gesehen und 
kein Fremder, darnach schmachtet mein Inneres in meinem 
Busen". „Wir haben ihn gesehen, kein Fremder". Wir 
brauchen keine von Fremden, Gelehi'ten oder Philosophen 
erdachten Beweise. Wii- haben's mit eigenen Augen ge- 
sehen und kennen keinen Zweifel und verlangen keine Be- 
weise. Ja, wir wissen, dass unsere Seele einst fortleben 
wird und durch sie auch unser Körper auch wieder aufer- 
stehen, an jenem y"^, von dem der Sänger sagt '»^'»öt!^ 

'Tf2t mNiiJ im\rj;2 'tüv ^iv:h niNi^ nm^ ^mi;^ 
mjjj; N^pJ 'J'öttr mnp dj; is nü'üh ü^2h Tnyh (Diro 

^röttrn DVa DIJJJ: pt^^'t« DIN^- ^^^^ achten wird sicht- 
bar einst der Wonnenfülle Kraft; dann klingt achtsaitig die 
Harfe, wenn Er Wundervolles schafft; der achte ist für die 
späte Zukunft bereit; an ihm Sein trautes Volk Er erfreut. 
Der achte als ein Fest liebenden Weilens gilt dem Volke, 
geschirmt wie des Auges Bild, am achten Tage". Das 
dann mit Recht heisst mjtj;, Versammlung, qj^ und '^'j, 
Sammlung für uns und mit Gott. 

Und indem Er uns dieses ^p f)2 zurufen lässt, ist uns 
damit auch die Gewissheit geworden für unsere theuren 
Heimgegangenen. Sind wir berufen für das kommende Le- 
ben in der künftigen Welt, dann unsere Ahnen sicher. Hören 
wir diesen Ruf nicht, dann könnte auch ihi* Leben und 
Streben vergeblich gewesen sein! Hätte es ja keine Fort- 
träger gefunden, wäre es ja ein eitles gewesen ! Wenn wir 
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aber genossen haben den Abglanz des göttlichen Thi-o- 
nes, wenn wii- zuiückkehren froh und freudig in unsere 
Zelten und den Ruf vernehmen „Ihr werdet eingehen in's 
jenseitige Leben", ei, wem dankten wir es denn als denen, 
deren Andenken wir soeben erneuert, die uns geliebt bis zum 
Tode, und denen wir die Liebe bewahren über den Tod 
hinaus ? Sie sind nicht gestorben, sie leben, sie leben in 
einer höheren, besseren Welt, und was uns hier glückt, ist 
ihrer Füi'sprache, ihrem Vorbilde gelungen. ^K W**^ KÖ^tt^D 

nnb aha — N^^ ^nd na:; ''n^ lop- Nicht um 

seinetwillen ward selbst König nO^tt^ erhört, sondern um 
Davids Willen. Wenn das aber selbst bei no'jtt^ ^^^ seinem 
Volke zurückzuführen war auf •in» ^^^ wie vielmehr bei 
uns auf unsere Väter und Lehrer ! Ergeht der Ruf 03^13 
D*'3D1tD» ^^^^^ ergeht er füi- sie in erster Reihe und dann erst 
an uns. 

Nun, meine Brüder und Schwestern, lasset auch uns so 
scheiden von der heil. Festeszeit. Haben wir gefühlt die 
Gottesnähe, so lasset uns froh und freudig heimkehi'en in 
unsere Zelte, auch uns und unseren teuren Heimgegangenen 
ruft die Stimme von oben zu: 
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(VI.) Predigt zu n":nn DWio:i '^ 
nni< •»^ ^DK^D •»n«np ^'^n^.^:! '»d 

Es ist eigentlich sonderbar, dass wii' mit fast ausge- 
lassener Freude den Schluss unseres Gottesbuches lesen. 
Nicht deshalb, weil dieser Schluss den letzten Tag, die 
Scheidestunde und den Tod unseres grössten Lehrers erzählt 
und schildert; der Gedanke, dass selbst ein Htt^Ö sterben 
musste, benimmt ja dem Tode überhaupt seine Bitterkeit, 
lässt ihn als nichts anderes erscheinen, als was er wirklich 
ist, die Versetzung in eine höhere Welt, der Eingang in die 
paradiesischen Gefilde der Seligkeit; denn sonst hätte ein 
nti^Ü nicht sterben können. Der Tod selbst ist nichts 
Schlimmes, ist vielmehi' das Höheziel, zu welchem das ganze 
Leben vorbereitend und emporführend geleiten soll ; schlimm 
wird der Tod nur, wenn das Leben nicht gut gewesen, 
wenn, an das Reiseziel angelangt, das Jahre lang vorge- 
schwebt, man mit Entsetzen entdeckt, dass man auf der 
Durchfahi't alle seine Mittel erschöpft und nun am Eingang 
in das ersehnte Land mit leeren Händen steht, vielleicht 
gar noch ob der gemachten Schulden von seinen Gläubigem 
verfolgt wird. Der Tod Mosche's, der segnend und geseg- 
net, wie kein Zweiter, von hinnen ging, der kann uns die 
Freude über die zu Ende gelesene niin iiicht trüben. 

Aber die mm selbst müsste uns kleinlaut stimmen. 
Haben wir sie denn wirklich zu Ende gelesen, haben wir 
denn jede Woche das vorgeschiiebene Pensum gehört, oder 
müssen wir gestehen, dass gar viele Lücken geblieben, der 
Lücken vielleicht mehr sind als der Füllungen ? Und wenn 
wir auch jederzeit so früh im Gotteshause waren, dass wir 
nach vollendetem Morgengebete der Verlesung der n*nD 
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zuhören konnten von Anfang bis Ende, ja selbst wenn wir 
der Vorschlaft genügt, ausser der öflFentlichen Verlesung 
noch jeweils ftii- uns im Hause zwei Mal den Text und ein 
Mal die Übersetzung und Erklärung durchzugehen; haben 
wii- denn auch immer, soweit es unsere Zeit und unser Fas- 
sungsvermögen es gestatten, uns bemüht, das Gelesene und 
Gehörte zu verstehen und zu begreifen? Und endlich, wenn 
wir es auch, je nach unserem geistigen Standpunkte, ver- 
standen haben, wie war es mit der Beherzigung und prak- 
tischen Bethätigung und Erfüllung bestellt? Die niin ^st 
unsere Verfassung, unsere Statuten, unsere Ordnung, sie 
enthält die Edicte und Erlasse unseres Herrn und Königs, 
und die t\Tnü sind die einzelnen Paragraphen dieses Sta- 
tuts. Stand unser Leben so im Einklang mit diesen Sta- 
tuten, dass die Harmonie beider uns am Schlüsse mit ge- 
rechtem Stolze und ungetiübter Freude erfliUen konnte, oder 
waren diese königlichen Erlasse gar oft stille Proteste gegen 
. unser Leben und Streben? 

Wenn nun aber unsere Freude am gf)^ nicht nur nicht 
getadelt, sondeni geradezu von der min selbst und ihren 
grossen Meistern gewünscht und gebilligt wird, so muss 
diese Freude sich weniger auf den Abscbluss der beendig- 
ten, als auf den Anfang der neubegonnenen Verlesung sich be- 
ziehen, dem festen, frohen Entschlüsse entspringen, den neuen 
Cursus in der alten und doch ewig jungen Lehre mit erneuter, 
veijüngter, jugendlicher Lebhaftigkeit und Begeisterung und 
Hingebung durchzumachen, mit dem unerschütterlichen Vor- 
satz T|min Tio^n nm ^3 m mtrj;^i nott^^ noS^i tiö^^- 

Dieser neue Cursus hat heute begonnen und frisch und 
frei, wie wir soeben den ersten Abschnitt gelesen, lassen 
Sie uns auch unsere Betrachtungen wieder beginnen, die 
dem Verständnis dieses unerschöpflichen Buches gewidmet 
sind. Wir wollen heute gleich bei dem allerersten Vers 
stehen bleiben D^P^N K13 A'^tt^Nia- 
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1. ri "^ tt^ K *) 3 »J^ Anfang schuf Gott Himmel und Erde". 
„Im Anfang"? In wessen Anfang? Anfang ist ein soge- 
nannter relativer Begriff, d. h. ein Wort, das nur Sinn und 
Bedeutung hat in Verbindung mit einem andern. Man kann 
wohl sagen: Dieses Wesen ist ein Mensch, ein Mann, eine 
Frau, ein Kind, ein Greis, aber nicht ein Vater, wenn er 
nicht einen Sohn hat, nicht er ist ein Herr, wenn er nicht 
einen Diener hat. Also Mensch, Mann, Frau u. dgl. sind 
selbstständige, absolute Begriffe; Vater, Sohn, Herr, Diener 
sind relative oder bezügliche Ausdrücke. So ist auch An- 
fang. Man kann sprechen vom Anfang des Jahrhunderts, 
des Jahres, des Tages, des Lebens der Regierungszeit, des 
Amtes, des Ehestandes, einer Krankheit, eines Glückes, aber 
nicht vom Anfang überhaupt, ohne weiteren Zusatz. Wenn 
also dessenungeachtet die nnn beginnt „Im Anfang schuf 
Gott Himmel und Erde", so kann der Sinn nur sein sollen, 
im Anfang des Himmels und der Erde schuf Gott Himmel 
und Erde, oder Himmel und Erde haben einen Anfang, sind 
nicht von ewig her, sondern sind von Gott erschaffen, fangen 
damit an, dass sie von Gott erschaffen wurden. Mit diesem 
Satze aber, der schon von •»"tJ^T so erklärt wii'd, ist schon 
das ganze Religionsgebäude aufgerichtet, sind alle Wahn- 
gebilde zerstört, alle falschen Philosopheme umgestossen und 
die höchsten und wichtigsten Lehren über Gott, die Welt 
und den Menschen gegeben. Sind Himmel und Erde, diese 
ganze sichtbare Welt, von ewig her gewesen, sind sie aus 
der Urzelle entstanden, haben sich von einem Urstoff all- 
mählich entwickelt, oder selbst von Gott aus dem vorhan- 
denen Stoff gebildet worden, haben von Ihm ihre Foim 
und Gestaltung erhalten, aber der Stoff war ein gegebener, 
dann konnte „Er aus dem gegebenen Stoff nicht die absolut 
gute, sondeiTi nui- die relativ beste Welt gestalten. Alles 
physische und sittliche Übel liegt unabwendbar in der 
Mangelhaftigkeit des Stoffes: Gott selbst kann die Welt 
weder vom physichen, noch vom sittlichen Übel erlösen. 
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Der Mensch kann ebensowenig Herr seines Leibes werden, 
wie Gott nicht Herr des Weltstoffes. Die Freiheit ist aus 
der Welt geschwunden, eine blinde, trostlose Notwendigkeit 
gebietet über die Welt sammt ihrem Gott und dem Men- 
schen. Diese trostlose Nacht des Gottes-, Welt- und Men- 
schenbewusstseins verscheucht sofort das erste Wort der 
Gotteslehre, von dem es in Wahrheit heisst •j^j^'» ?[''*)3T nDD 
lypha {<13 n^tt^KID hiermit steht und fällt alles Folgende. 
Alles, Stoff und Form alles Seienden ist aus dem freien, 
allmächtigen Schöpferwillen hervorgegangen. Frei steht und 
waltet noch heute der Schöpfer über Stoff und Form aller 
Wesen, über die Kräfte, die im Stoffe wirken, über die 
Gesetze, nach welchen sie wirken und über die Foimen. 
die sie gestalten ; denn Sein freier, allmächtiger Wille hat 
ja den Stoff geschaffen, ihm diese Kräfte einverleibt, diesem 
die Gesetze gesetzt, nach welchen sie die Formen gestalten. 
Die von Gott n^t!^K*)3 erschaffene Welt ist nicht die 
möglichst beste, sondern die einzig gute; sie entspricht 
mit allen ihren scheinbaren Übeln dem Weisheitsplane ihres 
Schöpfers, der sie anders hätte erschaffen können, wenn die- 
ses Andere seinem Willen entsprechender gewesen wäre.* 
(Hü'sch). 

2. Allein, meine Freunde, mit Recht könnte Jemand 
fragen, hätte denn, um diesen Gedanken auszudiücken, nicht 
das Wort n^ß^KIS S^^^ fehlen können? Da es ja keine Zeit 
bestimmen, sondern nur ausdrücken soll, dass Himmel und 
Erde einen Anfang hatten, in Stoff und Form von Gott ge- 
schaffen sind, hätte da nicht genügt zu sagen, ji}-);^ D^p^N 
ip^H^ D^DÄ^» ähnlich wie es in den Psalmen heisst, (33, 6) 
Itt^J^J ITfZV 'T 13^D^ Indem jedoch betont wird, „im An- 
fang schuf Gott", so klingt das so, als ob gesagt werden 
sollte, im Anfang hat sie Gott geschaffen, später aber 
nicht Gott, sondern Jemand anderes? Diese fragende Fol- 
gerang klingt fast wie eine Gotteslästerung oder Gottes- 
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leugnimg, wirst du denken, mein Freund, und doch legen 
unsere Weisen eine solche Äusserung Gott selbst in den 
Mund. Sie bemerken zu dem Satze (in unserer mÖBH) 

('f5 ry) o'^D') nriN 'h ^DtJra ^riNip ^'»n^Nif ..und nun also 
spricht der Ewige, dein Schöpfer Jakob und dein Bildner 
Israel, furchte nicht, denn ich habe dich erlöst, ich nenne 
dich bei deinem Namen, Mein bist du" (»d iJipb^) : ri^^pH 1ÖK 

-f? noiN '^«■13 ^0 if: 101N ^Ni3 '12 't2h^); ^oSij; io^ij;S 
apr "^Knn lONJtr -[ir Sniw^ •?|ni2 np^' x\t ^o 

^Klt^'' "^IStVI» sie fassen also den Satz so: „Und nun, so 
spricht der Ewige" — nicht zu Jakob und Israel, sondern 
zur Welt, so dass also ^pj^"^ ^^^ hü'W'^ nicht als Ani^ede 
zu nehmen seien, sondern als Prädicat, als Aussage — 
„dein Schöpfer ist Jacob, dein Bildner ist Israel". Wollen 
also unsere Weisen die Schöpfung durch Gott leugnen und 
Jacob und Israel göttliche Macht zuschreiben, ihn vergöttern? 
Nein, sie wollen nur den Zweck uns lehren, welchen Gott 
bei Seiner Weltenschöpfung im Auge hatte und die Beding- 
ung zeigen, an welche ihr Fortbestand geknüpft ist, und 
auf die hohe Verantwortung hinweisen, welche eine Verken- 
nung dieser Aufgabe nach sich ziehen muss. Die von Gott 

fl'tt^NIS frei geschaffene Welt umfasst >*i{<n nK"l D*'Ott^n HK 
den Himmel und die Erde, Himmlisches und Irdisches, Geis- 
tiges und Sinnliches, Heiliges und Gemeines. Sie stehen in 
einem solchen Gegensatze zusammen, däss der heidnische 
Wahn der irregegangenen Menscheit sie als das Werk min- 
destens zweier verschiedener Meister und Schöpfer ange- 
sehen hat und noch ansieht. Der Zweck aber, den Gottes 
Weisheit und Liebe bei der Weltenschöpfung plante, war 
eine solch hannonische Verbindung beider, ein Erheben der 
Erde zum Himmel und ein Verpflanzen des Himmels auf 
und in die Erde, dass jeder Gegensatz schwinde, dass gleich- 
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sam eine Leiter stehe von der Erde zum Himmel, auf der 
die Irdischen empor und die Himmlischen hemiedersteigen. 
Und zu diesem Zwecke hat er, der freie Gott, ein freies 
Wesen, geschaffen und in ihn dieselben Gegensätze, welche 
den Himmel von der Erde scheiden, gelegt und ihm die 
Aufgabe gestellt, diese Gegensätze in seiner kleinen Welt, 
in seinem Leibe, in dem Menschen, zu einer Einheit, zu 
einem harmonischen ganzen versöhnend zu vereinigen. 

Als Mittel dazu hat Gott dem Menschen den Bauplan, 
den Entwuif, die Skizze übergeben, nach welchem Er selbst 
die Schöpfimg bewerkstelligt hat. Dieser Bauplan aber ist 
die min 5 sie enthält die Gedanken, die Grundsätze, die 
Grundzuge, die Absicht, welche dem Werke des Welten- 
baumeisters zu Grunde liegen, deren wichtigste die Liebe 
ist TMy lüf] D^ip- A.US Liebe hat Gott Sein Wunderwerk 
geschaffen und Liebe soll alles in diesem Werke atmen. 
Und so wunderbar hat dieser einzige Meister sein Werk 
gestaltet, dass gerade das Entgegengesetzte Seinen Zwecken 
dienen muss. Er hat allen Wesen als stärkstes, einziges 
Streben und Verlangen die Selbstliebe, den Selbsterhaltungs- 
trieb eingeimpft, und indem so das Kleinste und das Grösste 
nur sich zu erhalten, sich zu fordem, sich zu dienen sucht, 
muss CS eben dadurch seinen Mitgeschöpfen und dem Gan- 
zen dienen: Die Erde dem Himmel und die Himmelskörper 
der Erdenwelt, die Tiere den Pflanzen und die Pflanzen dem 
Tierreiche, und jedes einzelne belebte und leblose Wesen 
dem andern. Über das Ganze hat Er den Menschen als 
fast schrankenlosen König, als beinahe unbedingten Hen- 
scher eingesetzt, auch ihm den Selbsterhaltungstrieb ver- 
liehen, aber zu ihm gesprochen: Dich habe Ich in Meinem 
Ebenbilde geschaffen, dir habe Ich von Meinem Geiste ein- 
gehaucht, dir Freiheit von Meiner Freiheit verliehen, du 
sollst, wie Ich bin, sein. Du kannst, wie alle Wesen, aus- 
schliesslich deinem Selbsterhaltungstrieb folgen, wirst dann 
aber dich zu Grunde richten, das Göttliche in dir ertödten 
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und schliesslich widerwillig doch dem Ganzen und Meinen 
Zwecken dienen müssen. Du kannst aber auch und du 
sollst diese Eigenliebe meistern, aus freier, bewusster Er- 
kenntniss deine Liebe und Hingebung dem Ganzen und Mii- 
widmen, und dadurch nicht nui* froh und freudig deiner 
Liebe Wii'ken schauen, ein segenspendender Herrscher Mei- 
ner Erdenwelt werden, sondern auch gerade dadurch deinem 
Selbsterhaltungstriebe am meisten entsprechen. Du wirst so 
ein echter Sohn deines himmlischen Vaters s.ein, in deinem 
Wirken und Walten den Abglanz der Gottheit widerstrah- 
len, wirst das Göttliche und Irdische, den Himmel und die 
Erde in dii' veimählen. In dir und in dir allein muss es 
sich zeigen, dass in Wirklichkeit Himmel und Erde keine 
wahren Gegensätze sind, die sich nur gezwungen ausglei- 
chen, sondern dass sie notwendig zu einander gehören, von 
demselben Meister zu demselben gemeinsamen Zwecke in's 
Dasein gerufen sind, du wirst so Mein Zeuge sein, der von 
Mir erwählte Diener, der Welt zu verkünden, dass ausser 
Mir kein Gott ist und keiner vor und nach Mir. «»^j; DIIKI 

'131 ^mns irK nsj;i 'i di«> 

Und nun, meine Freunde, wenn wir nach dem Erbauer 
eines Hauses fragen, genügt es da, den Namen des Bau- 
meisters zu nennen oder muss nicht gleichzeitig auch an 
den Bewohner erinnert werden, dessen Bedüifnisse, dessen 
Verhältnisse, dessen Bestes und dessen Wünsche dem Er- 
bauer dabei als Ziel vorschwebten und dem ganzen Gebäude 
und allen einzelnen Teilen Mass und Bichtung und Form 
bestimmten? Und wenn also die Welt fragen sollte, wer 
hat mich geschaffen? so antwortet Gott: Wohl bin ich der 
Künstler, der Meister, dessen Weisheit und Allmacht dich 
hervorgenifen ; in Wahrheit aber ist dein Schöpfer und Bild- 
ner der Mensch, dessen Wohl, dessen Bedürfiaisse, dessen 
ideale Bestimmung Ich der Schöpfung im Einzelnen und im 
Ganzen zum Grunde legte, der Mensch nämlich, der meinen 
Willen erfüllt, meinen Schöpfungsplan verwirklicht, meinen 
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Bauriss, die min» erfoi*scht und ihr entsprechend sein Le- 
ben gestaltet, es ist Jacob, es ist Israel, der Träger, der 
Lehrer der .mn» ^^^^ Priester Gottes und dessen Herold au 
die Menschheit. 

Also im Anfang schuf Gott Himmel und Erde, d. h. 
von Gott ging die Schöpfung aus, aber am Ende, als End- 
ziel schuf der Gotteskämpfer, schuf und bildete Israel die 
Welt, der die niin tragen und verwii-klichen soll. 

Und nicht blos die Gesammtheit Israels, sondern jeder 
Einzelne darf stolz sprechen Q^ij^n NIDJ ^S^3tt^2» ^^ mei- 
netwillen ist Alles da, in mir gipfelt der Endzweck des 
Himmels und der Erde, ich habe Alles das geschaffen und 
ich bin benifen, Alles zu erhalten. Und wäi-e es auch nm* 
ein Einziger, der diese so hohe Aufgabe und heilige Be- 
stimmung erkennt und stände er auf der untersten Sprosse 
der menschlich-gesellschaftlichen Stufenleiter, so bildet er 
doch den Gipfelpunkt, das Ziel der ganzen unei-messlichen 
Weltenschöpfung, so war er würdig, dass seinetwegen Alles 
erstand, nr ^1N1 — n6 miSt^ ühü D^IJ^H N123 üh 
dSiJ^H H^2i lS^Stt^3tJ^» ^^^^ e^' ist Zeuge, Herold, dass es 
Einen Gott giebt, der Himmel und Erde schuf. 

Aber weniger mit Stolz, als mit Bangen mag der Ge- 
danke solch hoher Bestimmung den schwachen Sterblichen 
erfüllen, über die Grösse der Aufgabe und über die Verant- 
wortlichkeit seiner Stellung. Und wie gar erst muss ein 
Vaterherz erbeben an einem Tage, wie dem heutigen, wo 
uns in der n*nD berichtet wii-d, wie rasch die dem Vater 
gewordene Kunde dem Folgegeschlechte verloren ging, wie 
Adams Nackommen so sehr ihre Aufgabe verkannten, dass 
sie der Veraichtung anheimfielen und die Erde ihretwillen 
dem Untergang gewidmet ward. Und ist es deshalb, wenn 
ich von mir selbst sprechen darf, ist es wunderbar, wenn die 
dankbare Freude und die freudige Dankbarkeit, die ich dem 
Allgütigen schulde, dass er mich der Gnade gewüi'digt hat, 
heute meinen fünften Sohn emporsteigen zu sehen zu den 
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Stufen der min» wenn diese Freude getrübt, gemindert 
wii'd durch die Besorgnis, ob es mir auch gelingen wii'd, 
gelungen ist, der gi'ossen Verantwortung gerecht zu werden, 
die Gott auf meine Schulteni gelegt, der Verantwortung 
nämlich, diese Kinder heranzuziehen zu Zeugen Gottes und 
Seinen Dienern, die Himmel und Erde in sich vereinigen, 
! und in der n*Tin ^^d nach der niin lohend wert sind, dass 
i sie sprechen Q^iyn NISJ ''^*'3tt?3» dass sie nicht seien wie 
Taube, die hören sollten, wie Blinde, die blicken sollten zu 
sehen, aber trotz des Sehens nicht hüten und trotz der 
offenen Ohren nicht hören? 

Jedoch der Trost, welchen das Prophenwort in unserm 
Textesverse enthält, der an den Stammvater Jacob ebenso 
gerichtet ist, wie an alle seine Kinder und Nachkommen, 
mag auch mich aufrichten. Habe ich doch, wenn auch 
gar Nichts sonst mit dem grossen Patriarchen, so doch das 
gemein, dass ich, wie er, sprechen kann: -fjn IH^H D^b^^ 
T12y riK D^öSk- Und so höre auch ich den Ruf: „Und nun, 
so spricht etc. ... bis •rj^'^tt^lQ ^Klt!^^ VMp- Und, wie 
Sie, meine Teuren, allesammt stets in rührender Treue und 
wahrhaft mich beschämender [Anhänglichkeit und Liebens- 
würdigkeit teilnehmen an allen kleinen und grossen Ereig- 
nissen, die mich und mein Haus betreffen und darum auch 
heute einstimmen in diesen Prophetenruf, so lassen SieJauch 
mich diesen Vers an Sie und alle unsere Biüder |auf dem 
Erdeninind richten und ihm vollste Erfüllung erflehen, den Vers : 

'131 apr l«ii3 '1 •JON ns nn!;i 

„Und nun, so spricht der Ewige, dein Schöpfer, Jakob, 
und dein Bildner, Israel, fürchte dich nicht, denn Ich er- 
löse dich. Ich rufe deinen Namen, Mein bist du. Gehst du 
durch Wasser, Ich bin bei dir, und über Ströme, sie werden 
dich nicht hinwegschwemmen, schreitest du durch Feuer, du 
wirst dich nicht versengen und die Flamme dich nicht ver- 
zehren. Denn Ich bin der Ewige, dein Gott, der Heilige 
Israels, bin dein Retter. Amen. 
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My pNH Sd p^k 1^ mh' üb mpp ^ji 

„Juble, üufruchtbare, die nicht g-eboren, 
brich in Jubel aus und jauchze, die nicht 
gekreist! Denn zahlreicher sind die Kin- 
der der Einsamen, als die Kinder der 
Vermählten, spricht der Ewige. Erweitere 
den Raum deines Zeltes und die Um- 
hänge deiner Wohnungen spann' aus- 
einander, halte nicht ein, zieh lang- deine 
Seile und deine Pflöcke befestige. Denn 
rechts und links wirst du dich ausbreiten 
und dein Same wird das Erbe der Völker 
antreten, und verödete Städte werden sie 
bevölkern. Fürchte nicht j denn du wirst 
nicht zu Schanden, und schäme dich nicht 
denn du wirst nicht erröthen. Denn die 
Schmach deiner Jugend wirst du ver- 
gessen, und der Schande deines Wittwen- 
tums nicht mehr gedenken. Denn dein 
Gemahl ist dein Schöpfer, Ewiger der 
Heerschaaren ist sein Name, und dein Er- 
löser, der Heilige Israels, Gott der ganzen 
Erde wird er genannt werden." 

Meine Freunde! 
Es ist jedenfalls bemerkenswerth, dass die m^öH von 
n3 zusammengesetzt ist aus den beiden Abschnitten, welche 
auch als jmtSBn ^^ HKI ^^^ KJJfl "'S verlesen werden. 
Wie verschieden ist doch der Inhalt dieser beiden Wochen- 
abschnitte im V. Buch von demjenigen, den wir eben vor- 
tragen gehört! Und wenn wir auch zugeben, dass der 
eine Vers 121 »i^j^x ''h IlKt fli "»O ^3» welcher auf unsere 
nnO direct Bezug nimmt, mitbestimmend bei der Wahl 
der n*ltSBn gewesen sein könnte, so lässt sich doch nicht 
bestreiten — und wir haben das schon oft gefunden — dass 
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der öesammtinhalt der niÖBH Ähnlichkeit haben muss mit 
demjenigen, welcher aus der nno geschöpft werden soll, 
so dass ge Wissermassen die mtSCrf die nilD ersetzen 
könnte und jetzt, wo solcher Ersatz nicht mehr nötig ist, 
doch zum Verständnis und zur richtigen Auffassung des 
m^ri'A^bschnittes beitragen soll. 

Versuchen wir jedoch uns den Inhalt von ni kurz zu 
vergegenwärtigen. Die Menschheit, wie sie zuerst von 
trott erschaffen worden, auf der Erde, wie diese zuerst 
ausgestattet gewesen, geht an ihrer Schlechtigkeit zu Grunde, 
das ganze Menschengeschlecht fällt der Vernichtung anheim 
and die Erde macht dabei eine, sie völlig verändernde und 
ihrer übergrossen Üppigkeit beraubende Umwälzung mit, 
eine geologische Revolution. Der einzig gerettete Noach 
wird von Neuem Stammvater der Menschheit, welche sich 
auf der wiedergeschenkten Erde, mit wesentlich verminderter 
Kraft und Lebensdauer, vermehrt, in drei Menschenge- 
schlechter sich verteilt und in unzählige Sprachen und 
Nationen sich zersplittert. Zehn Zeitalter ziehen in kui'zen 
Bildern an unseren Augen vorüber, ohne interessante Ge- 
stalten uns vorzufühi'en oder ausführliche Schilderungen zu 
verdienen, alle gleich in der Verkennung ihrer Bestimmung, 
bis im zehnten Geschlecht der Mann auftritt, welcher zum 
dritten Mal Vater der Menschheit werden soll durch 
das Volk, das ihm entstammt, unser Stammvater j^^'j^. 

^^ nj 'B wird also nicht blos unsere Herkunft auf ihren 
Urahn Abraham und dieser auf seinen Ursprung Sem und 
Noa zurückgeführt, sondern wii' erfahren auch die Abstam- 
mung der verschiedenen anderen Menschenfamilien mit 
ihren Sprachen und Wohnsitzen, und durch ein, an sich ge- 
ringfügig scheinendes, Ereignis auch einen, und zwar den 
ersten, prophetischen Ausspruch, der uns die drei Äste, in 
welche der Menschheitsbaum sich verzweigte, die Nachkom- 
men des Sem, Cham und Japhet oder die Semiten, Hamiten 
und Japhetiten zeichnet und für ewige Zeiten charakterisirt 
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hat. Die Antisemiten spielen heute eine solche EoUe, das 
Wort ist so geläufig geworden, dass es sich verlohnt, die 
Semiten, Hamiten und Japhetiten bei ihrem ersten Auftre- 
ten in der Weltgeschichte näher zu betrachten, um uns 
über uns selbst näher klar zu werden. Indem ich Sie alle 
auf die meisterhafte Art, wie dieser Abschnitt in Rabbiner 
Hirsch's Commentar klar gelegt und gewissennassen die 
ganze Weltgeschichte in grossen Zügen und deutlichen Um- 
rissen gezeichnet wird, hinweisen möchte, wollen wir unser- 
seits versuchen, aus kleinen Einzelheiten und Pinselstrichen 
für uns heilsame Lehren zu gewinnen. 

ni hatte sich betrunken und sich in seinem Zelte ent- 
blösst. Cham sieht ihn so und erzählt es seinen Brüdern. 
Diese decken den Vater ehi-erbietig und schonungsvoll zu. 
Wiedererwacht sei^net Noach die beiden, während er den 
an verflucht und zwar in seinem Sohne mjj. Wir müssen 
dabei fragen, war denn das Ereignis so wichtig, dass es 
solche Folgen haben sollte, das Verdienst der Einen so gross, 
dass sie für alle Zeiten gesegnet, das Vergehen des on so 
empörend, dass er, und gar sein eigentlich unschuldiger Sohn, 
auf alle Zeiten verflucht sein soll? Und in welchem Zu- 
sammenhang steht der besondere Segen des Japhet und der 
des Sem mit ihrer That und der Fluch, Sklave sein zu müssen, 
mit dem Vergehen des Qn? Die Antwoi-t gibt uns vielleicht 
folgende Erwägung: Das Kleid ist Etwas, was Gott Selbst 
dem Menschen gereicht zur Lösung seiner Bestimmung ijtü^l 
1*1J? niiriD *int!?N^T Üiah- Es verhüUt das Tierische am 
Menschen, lässt nui- das rein Menschliche, Geistige, Gött- 
liche an ihm sichtbar werden, das Gesicht und die Hände, 
und erhebt und adelt ihn so. Wer sich freut an dem An- 
blick eines entblössten Menschen, der achtet in dem Men- 
schen nicht den Geist und nicht die Seele, sondern nur den 
Körper, die physiche Kraft, Gestalt und Bildung. Wer den 
Körper aber bedeckt oder bedekt wünscht, den kann ent- 
weder ein Gefühl für Anstand, füi- das Geziemende, Schöne, 
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das Ästhetische, oder aber der moralische Grund lei- 
ten, der Gedanke an Gott und an des Menschen heilige, 
reine, gottgeweihte Bestimmung. 

Hiermit ist nun im Grunde schon Alles klar. Cham freut 
sich, weidet »sich an dem Anblick des entblössten Vaters. 
Für ihn und Alle, die ihm gleichen, seine Gesinnung teilen, 
hat der Mensch nur als Körper Bedeutung; seine physische 
Kraft, seine starken Muskeln, seine kräftigen Sehnen, der 
Knochenbau und die Wohlgestalt seiner Gliedmassen bestim- 
men den Wert; die geistigen Kräfte und Fähigkeiten kom- 
men nur insofern in Betracht und Berechnung, als sie den 
Körperverrichtungen helfen. Die natMiche Folge, also die 
entsprechende Strafe fiii* solsche Lebensanschauung, ist also, 
dass der so Denkende gehalten sei, seinen Körper in den 
Dienst der Menschheit zu stellen, dass er Diener, Sklave, 
Knecht der Andern sei. Qn ^^^ seine Nachkommen, soweit 
sie ihm gleichen, und Alle, die von den Andern ihn als Vor- 
bild nehmen, sind also ganz von selbst dazu verui^teilt 

muh n\n^ onaj; naj;* 

Die beiden andern Söhne haben den Vater zugedeckt, aber 
offenbar nicht in gleicher Absicht. Wähi-end der Vers näm- 
lich in der Einzahl beginnt, fiB«»«) q'0 np''*! ^^^ nicht •inp'»!» 
fährt er trotzdem in der Mehrzahl weiter iO'»tJ^^V 13TV 
*lüy\ Miy Er will also sagen, der Gedanke, den Vater 
entblösst zu wissen, hatte nur für q^j^ etwas Empörendes, 
der Anblick jedoch war auch ng«» zuwider. Den Vater 
entblösst sich zu denken, vorzustellen, war ngt 
nicht unei-träglich ; aber sehen in diesem Zustande, das 
mochte er nicht. Japhet hätte wahrscheinlich das Zelt ab- 
geschlossen, damit Niemand hineingelangen kann und das 
hätte ihm genügt. Wenn ihn Keiner sieht, mag der Vater 
auch unverhüllt daliegen, q^j^ dagegen kann diesen Ge- 
danken nicht ertragen, fjp'»") e r nahm n^Ot!^,*t. Bei q^ 
also ging der Vorsatz des Zudeckens aus innerem sittlichen 
Gefühl, aus innerster, tiefster Seele hervor, bei fig«» war es 
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nicht der innere Gedanke, sondern das äussere Gefühl für 
Anstand, q^ handelte aus moralischen, 7153^ aus ästhetischen 
Gründen, wenn auch für die Uneingeweihten ihr Handeln 
ganz gleich war. n3 aber, der y^^^^ genau den Grund der 
Handlungsweise aller drei, sei es in seiner Weisheit, sei es 
in pi'ophetischer Schau erkannte, er sprach die Folgen dieser 
verschiedenartigen Prinzipien ganz entsprechend in scharfer 
Unterscheidung aus. Jephet wird bei dieser Anlage dazu 
gelangen den Sinn für Anstand, Schönheit, Feinheit, Schick- 
lichkeit in dem Maase auszubilden, dass ihm die Herzeii der 
Menschen geöffnet werden, dass er sie gewinnt, für sich 
einnimmt dui'ch die Ideale, die Bilder der Schönheit, welche 
er vor ihren Augen entrollen wird. 

Q^ dagegen, welcher in dem Menschen das Ebenbild 
Gottes verehrt und mit Rücksicht auf seine heilige gottge- 
weihte Bestimmung, seine Gottesebenbildlichkeit, das Tierische 
nicht ein mal in Gedanken unverhüllt dulden mag, der ist 
zum Priester der Menschheit berufen, der hat die Fähig- 
keit, die Menschen zur Tugend, Reinheit, heiliger Gottes- 
scheu, Heiligkeit zu erziehen, „in seinen Zelten soll Gott 
wohnen.*' 

Nun ist es aber ganz selbstverständlich, dass der Segen, 
der Japhet und Sem erteilt wird, ihren Nachkommen nur 
insofern erhalten bleiben kann, als sie der Geist der Ahnen 
beseelt, wie in der That von den Semiten nur wir, das 
jüdische Volk, von Japhet die Griechen dem Vorbild ihrer 
Stammväter gefolgt sind, weshalb auch von den zahlreichen 
Nachkommen des Qn ^^* WiD angeführt wird, der dem fluch- 
würdigen Vater vollkommen glich. 

Ist uns nun klar, wie trotz seiner scheinbaren Gering- 
fügigkeit dennoch bei diesem Vorkommnis sich der ganze 
Charakter (Grundzug) der 3 Söhne offenbarte, wie die 
Folge d. h. die Strafe des Einen und der Lohn der Andern 
ganz und gar in der Art ihrer Handlungsweise begründet 
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liegt, so wird es uns auch nicht mehr schwer fallen die 
Einzelheiten besser zu verstehen. Noah also spricht zu- 
nächst mj3 ^iij( Vei-flucht sei der in nn ^ Tage getretene, 
von seinem Sohn lyy^ geerbte Geist, er sei Knecht der 
Knechte seinen Brüdern. Dieser Geist der groben Sinnlich- 
keit, der rohen Körperkraft, der Alles unter seine Macht 
beugen möchte (j;i3) der soll von uns gebeugt werden, 
und der wird gebeugt am Ende, denn er würde den Men- 
schen zum Tiere herabwürdigen. Er trägt also den Fluch 
in sich, und wie das stäi-kste und wildeste Tier bestimmt 
ist von dem Geist des Menschen bezwungen und dem Men- 
schen dienstbar gemacht zu werden, so soll mjj Sklave 
sein seinen Biüdern. 

Welchem jedoch von den Brüdern gebührt der Vorrang? 
Es kann keine Frage sein, es ist q^, der allein wert ist, 
dJrect gesegnet zu werden, d. h. nicht eigentlich er, 
sondeni sein Prinzip jy0 ^[5^j( 'T tTi^ der von ihm begi-iffene, 
von ihm geförchtete, durch ihn gelehrte Gott, und ihnen 
(d. h. dem Gott Schem's und Schem selbst) wird ?j;32 dienst- 
bar sein müssen. Diese Beiden Knaan und Sem bezeichnen 
die beiden Extreme, dort n^^p, hier n3*i2» ^^i' Ausgang 
ryjj, das Ziel q^ ; zwischen beiden steht j]q% auf welchen 
nicht direct '^Tl^ anwendbar ist, da er nicht das Ziel, 
sondeni nur das Mittel, den Duixhgang bezeichnet. Und 
damit wären wir bei unserem eigentlichen Thema nämlich 
dem Zusammenhang der rrno ^^^ möBH angelangt, der 
uns durch folgen,de Betrachtung klar werden wird. 

Der dem Japhet erteilte Lohn wird mit den Worten ausge- 
drückt: fiB^^ '''pha HB"* Japhet kennt Gott nui' als 0^*5^ K» ^^s 
die höhere Macht, vor der der Mensch sich beugen, als den 
strengen Herrn und Richter, vor dem er zittern muss. Als 
*% als den Weltenschöpfer und Erhalter, als den liebenden 
Vater und Ordner seines Lebens kennt ihn j-jb^ nicht. Er 
ordnet sein Leben nach seinen eigenen Grundsätzen (räumt 
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darin dem Gedanken an '^p^K auch ein Plätzchen ein) 
und zwar nach denen der Schönheit, welche Herz und Augen, 
Sinn und Gedanken bestricken und ihm die Welt erobern, 
die Herzen gewinnen. j]q^ heisst sogar wahrscheinlich der 
„Schöne** von rtg^ (wie fi^T von ,-t^T und ];]'q^ von i^ßj 
Fürst's Wörterbuch) wenn es nicht von ;riJ5% ^^ Folge der von 
ihm ausgesagten von ihm ausgehenden Wirkung, gebildet ist. 
Was nun ^5" selbst heisst, wird verschieden erklärt. Es 
kann heissen „weit machen'* [wie ^.j^^fii ^h 'T D^mn ^D 
pK2 l^'tiri Fürst und Maurer) wie rnCtJ^ rtfllB^T (v^"' 'd o::}>) 
DlJ^nn ah] „ausbreiten**, das heisst beglücken; es kann 2) 
heissen „überreden**, „betrügen**, „verführen** iniDB'^lC''"^ 0'i?r) 

nn 0"^ '^ 2)DK->) 2j(nN na nns' ^o ('^ ^"=^ '^ ^'^^^) d.tb3 

(Onm) D33n^ nne* JB (o'-J37.->) hTBO "^DI:« „tauschen**, da- 
von pB^ ^er Thoren etc.] Vielleicht hat es hier alle diese Bedeu^ 
tung zusammen. Die Schönheit, die Kunst, welche durch Japhet 
vertreten ist, besitzt die Eigenschaft, dass sie das Leben 
verschönt, angenehmer, edler gestaltet; sie ist deshalb ge- 
eignet, leicht die Herzen zu gewinnen, zu überreden und es 
heisst also wirklich : Gott wird Japhet beglücken, sein Leben 
schön gestalten (m^ hv^ inj;! flDmO HK: mn) ihn ausbrei- 
ten, denn selbst die Wilden sind der Schönheit in Kleidung, 
Wohnung etc. viel leichter als den bescheidensten Anforder- 
ungen in geistiger und seelischer Beziehung zugänglich, und 
implicite heisst es auch überreden, die Herzen gewinnen. 
Aber auch bethören, denn nirgends kommt mehr Überspannt- 
heit, Thorheit, falscher Enthusiasmus vor als bei Künstlern 
und Kunstliebhabern. 

Dir '^ilNS pDtJ^^V Fs ist zweifelhaft, wer das Subject 
ist zu n;tl*^V Fs kann Q^p^K» ®s kann aber auch j^g^ sein. 
Im erstevt^ii Falle heisst es: Gott wird seinen Wohnsitz 
aufschlagen, Seine n^St!^ thronen lassen in den Zelten und 
Häuse]ii von q^j^, aber in Japhets Häusern wohnt die 



— 85 — 

Kunst Da wird es stylvolle Zimmer, kunstgerecht geschnitzte 
Möbel und Hausgeräthe, farbenschimmernde, glänzende, herr- 
liche Gemälde und Bilder, goldumrahmte Ansichten und 
Nachbildungen von Landschaften, Tieren und Menschen, Por- 
träts und Photographien, aus Marmor und Elfenbein, Gold 
und Silber geformte Bildsäulen, Statuen und Figui^en geben; 
Musik und Gesang, Rede und Gedicht, Sprache und Geberde, 
Kleidung und Haltung, Alles wird den Anforderungen des 
feineren edleren Geschmackes, de^ Errungenschaften der 
Zeit entsprechen, und ohne Frage beitragen, das Leben an- 
genehmer und heiterer zu gestalten. Es wird auch ein ge- 
wisser Frohsinn in diesen Zelten weilen^ aber kein fest be- 
gründeter, für alle Zeiten und Lebenslagen hinreichender, 
durchdauernder; man wii'd alle diese Kostbarkeiten und 
Verschönerungsmittel des Lebens überschätzen oder unter- 
schätzen. Man wird sie zu .hochhalten, sie als das höchste 
erstrebenswerte Gut betrachten, den Lebenszweck in den 
Lebensgenuss setzen, und deshalb das Leben für reizlos und 
zwecklos ansehen, sobald man auf diesen Flitterkram verzichten 
muss. Oder man wird, duixh den steten ungetrübten Genuss 
übersättigt, sie schliesslich verachten, Überdruss und Ekel an 
ihnen empfinden und ihren wahren Werth bestreiten. Und 
der Grund von alledem? Weil die echte Sittlichkeit, die höhere 
Menschenbestimmung, das wahre Ideal fehlt, das in all diesen 
Dingen nur Mittel zum Zwecke sieht, sie deshalb nicht über- 
und nicht unterschätzt, sich ihrer freut, wo Gottes Wille 
und Seine Fügung sie darbietet und gestattet, sie ohne 
Schmerz und Trauer jedoch entbehrt und auf sie verzichtet, 
wo sie unerreichbar, weil gegen' Gottes Willen, oder nicht 
von ihm gewährt sind. Gott aber mit Seiner Leben gebenden, 
Leben beglückenden Sittlichkeit und alle höhere und höchsten 
Lebensgüter spendenden Nähe, Seine nrDt!^ wird nur wohnen, 
wo Seine Tochter, Sein Gesetz, Seine nilri einzieht, in den 
Zelten von Qg^. 

Oder aber das Subject zu pg^«» ist jib'» und dann 
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heisst es: Japhet d. h. der Geist des Japhet wird wohnen 
in den Zelten Schems. Damit Gott wohne in unsern 
Zelten, soll auch pg^ darin wohnen p3t2^^ flO'' ^t2^ irVB^B^ 
DtS^ ^^nK3- I^^s Hochziel, dem q'0 nachzustreben hat, schliesst 
die Aufgabe des f)B"» nicht aus, sondern im Gegenteil mit 
ein. Gewiss, wenn und wann und wo sie sich widei-streben, 
hat die Schönheit hinter der Güte, die Form vor dem Wesen, 
die Anmut vor der Gerechtigkeit, die Wissenschaft und 
Kunst vor der Religion, f^g'» vor q^ zu weichen. Wer 
nicht die Zeit hat zur Befriedigung Beider, wer nicht die 
Kraft und Fähigkeit und Muse hat, Japhets Wissenschaft 
und Schems Weisheit zu erlernen, wem die Mittel fehlen, 
die durch die Pflege beider erfordert werden, der lasse es 
sich gentigen, dass Gott in seinem Zelt wohnt, wenn es 
auch nicht geschmückt ist mit japhetischer Kunst. 

Aber wo sie sich nicht widersprechen, wo es weder 
Zeit noch Kosten, weder Anstrengung noch Muhe erfordert, 
da ist es unsere Pflicht, auch den Anforderungen der Schön- 
heit, des Anstand^, der Sitte gerecht zu werden. 

Nun wird uns der Inhalt der rntDört schon mehr Be- 
ziehungen zur n*nD zeigen. Wir sind, als Semiten, gehasst 
von den Antisemiten. Soweit dieser Hass sich bezieht auf 
unsere Abstammung, die edler ist als die aller Völker auf 
Erden, soweit dieser Hass wurzelt in unsrer Aufgabe, die 
heiliger ist als die aller Nationen, haben wir keinen Grund 
bange zu zagen, k^ ^D ^0^3n hü^ ^tt^lSD üh ^D KTJH hü 

"friN mpn pcr^ ^di nhT ah yhy i:tr 'h^ ^d — n^enn 

•♦j^"»tjrnn ÖBtJ^O^- Hasst und verspottet man unsere Gestalt, 
unser Äusseres, unsere Nase, verlacht und verhöhnt man 
unsere Geschichte, verachtet man uns wegen unsrer Armut, 
unsres gedrückten Zustandes, unsrer geringen Anzahl etc., 
schimpft man uns Betteljuden, dann ergeht an, uns der Euf 

131 nn nni3tx;i nmrj^ n»K3 ^d — 'idi nih' ah mpj; ^ii 

denn Gottes Schatz und Gnade sie werden uns nicht ver- 
lassen '131 tjrio^ ah 9[nN0 nom '^D^ itjrio^ onm ^d- 
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Aber spottet man über unsere hässlichen Angewohn- 
heiten, über unsern Mangel an Tactgeftihl, Anstandssinn, über 
Mangel an Ordnung und Sauberkeit, dann haben wir den 
Tadel und Spott verdient, wir müssen eben unsren Weisen 
folgen, die. uns lehren ü^ ^hnH^ pDtt^"» HB'' hl^ IDB VB''- 
Spottet man über unsere schlechte Sprache, dann hat manEecht. 

Über diesen Punkt, über den jüngst ein Rabbiner 
in einem Eundschi^eiben sehr schön und eingehend sich ge- 
äussert, lassen Sie mich noch kurz Einiges bemerken: 
Unsere Weisen sagen (nöiD ^1D)- „In Palästina sprich ent- 
weder griechisch oder hebräisch, in Persien entweder heb- 
räisch oder persisch", und so, müssen wir hinzufügen, in 
Deutschland entweder deutsch oder hebräisch, d. h. rein 
deutsch oder rein hebräisch. Im Gotteshause und im reli- 
giösen Leben haben manche Worte, die eigentlich sprach- 
widrig gebildet sind, sich Büi^gerrecht erworben, und sie 
mögen ruhig beibehalten werden. Wir sagen nach „Schul" 
gehen, oren, leinen, benschen, Jahrzeit, gut n^fe?, gut 
t3"% schnödem, 1330 sein, „guter Ort," kaschern, 
tau fein, Polisch, Alemmor n^ltO setzen, mallen, schachten, 
porschen etc. lauter halb deutsche halb hebräische Worte, 
oder deutsche Endungen an hebräische Stämme, und obschon 
sie das deutsche und hebräische Ohr verletzen, mögen sie 
hingehen. Ich selbst würde es missbilligen, wenn Jemand 
statt j^^^y HDJn n^'^^J rtlTTIB ^^d alle derartigen Aus- 
dilicke, die entsprechenden deutschen Benennungen setzen 
wollte. Aber draussen, im Leben, im Verkehr mit unsem 
nichtjüdischen Mitbürgern, da soll und muss das sogenannte 
„Gemauschel" aufhören. Das verursacht Spott und ruft 
Hass hervor. Muss es nicht wehe thun, wenn in allen Ge- 
dichtsammlungen der Jude mit seinen verdorbenen halb 
hebräischen Phrasen und Wörtern als Zielscheibe des Spottes 
herzuhalten hat, wenn auf dem Schlachthause, dem Viehmarkte 
jüdische Brocken scherz- und spottweise gebraucht werden, 
wenn, wie es ja leider nicht mehr zu ändern ist, die Gauner, 
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die Diebe, die Spitzbuben, das Heilige, die Sprache der 
Propheten und der Gottesmänner, freilich entstellt und 
verunstaltet, aber immer noch deutlich erkennbar, zur 
Gaunersprache herabgewürdigt haben ! 0, wir und unsere 
Väter haben da viel gesündigt «liKön irm2K1 Ijni« h^H- 
Aber nicht blos Spott, auch Hass, ruft diese Unsitte 

heiTor. -ino ptt^^ D^oj^t: D^jBi DtJ^j ^Sinn pB2 m^ 

Ü 3 n^D ^t!^0)- Es mag Niemand, in welcher Gesellschaft 
immer, es ertragen, dass man in seiner Gegenwart Dinge ! 
spricht, die er nicht verstehen, oder hören kann. „So sicher 
der Nordwind den Regen bringt, so ruft ein Sprechen in 
geheimer Weise, in unverständlicher Sprache ein ärgerliches 
Gesicht hervor." Man wird argwöhnisch, schöpft Verdacht, 
und hasst schliesslich den, der uns so wegwerfend behandelt. 
Was soUen unsere nichtjüdischen Mitbürger von uns denken, 
wenn wir in ihrem Beisein Worte gebrauchen, die sie nicht 
verstehen können, nicht verstehen sollen. Müssen sie nicht 
glauben, dass wii- ungerechtes vorhaben, sie hintergehen 
wollen, und muss nicht der Gedanke, dass wir Fremde, Aus- 
länder, Andere seien, fortwährend neue Nahrung schöpfen? 
Und zu diesem, uns herabwürdigenden, verdächtigenden, 
hassenswei-t machenden Verfahi-en soll die heilige Sprache 
herhalten und muss es leider oft von solchen, die sonst die 
heil. Sprache nicht kennen und nicht kennen wollen ! Darum, 
meine Freunde lassen Sie uns diesem Unfug ein Ziel setzen, 
ein Ende machen, lassen sie den Geist des Japhet und die 
Sprache des Japhet in unseren Zelten wohnen und ausser- 
halb derselben! 

Dtt^ "^^HND p3tt^^1 heisst aber schliesslich auch: nicht 
blos Gott n*'^» laicht blos der Geist und die Sprache des 
j^B«» soll wohnen, sondern auch j^b"» selbst soll und wird 
wohnen . in den Zelten des Qt!^. Freilich wird Qtj^ nicht so 
leicht und so rasch sich ausbreiten wie nB^ 

Das Gottesgesetz, welches in den Zelten Sems wohnen 
wird, begnügt sich nicht mit Äusserlichkeiten, mit der Er- 
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füllung der Schönheitsforderungen in Wohnung, Kleidung, 
Umgang. Es stellt.Ansprüche an den Menschen selbst, ver- 
langt, dass er sich selbst schön mache nach den Anfor- 
derungen eines Höhern fmjio^ Vxh nKJnjn» sich läutern 
lasse im Feuer des Feuergesetzes, sich selbst beherrsche 
und widerspruchslos und freudig sich unterordnen lerne unter 
das, sein ganzes Leben beherrschende Dictat des Sittenge- 
setzes. Seine Wohnung auszuschmücken ist leicht, aber 
sich selbst zu schmücken mit den Tugenden, die Gott und 
Menschen erfreuen, das erfordert stete Selbstbearbeitung 
und Selbstbeobachtung. Feine Formen im Umgang annehmen, 
das lernt sich leicht; aber sich zu formen zum gerechten 
Umgang mit seinen Nebenmenschen, dessen Eechte zu achten, 
als wären es eigene Ansprüche; ihm die Liebe zu widmen 
als wäre er der Bruder oder du selbst, rn^^ IV^^ nSHWI 
ihm von demdeinigen zu geben als wäre es sein Eigentum: das 
ist nur dem erreichbar, der Gott eine Wohnung in seinem Zelte 
und seinem Herzen eingeräumt. Und weil diese Anfordeningen 
an den Menschen so hoch, weil sie das Höchste sind, was 
auf Erden eiTcichbar ist, dämm ist von vorneherein nicht 
darauf zu rechnen, dass Qt!^ sich so ausbreiten werde, wie figv 
der Gott den q)^ bekennt , so rasch begriffen werde, wie 
das von fig"» Gelehrte, darum zwar no''^ nB^ ^^^^' pDtt^^l 
DV ^^nWi- Erst muss j^^gt den mjj gewonnen haben und 
sich selbst ausgebreitet haben über den Erdball, dann wird 
allmäMig er selbst, ]:ib% auch dazu gelangen zu wohnen in 
den Zelten Schems maiDH Jn flK ivh- Bis dahin ist Gott 
^^^2 dfts Subject und heisst es: Gott wird nur wohnen in 
den Zelten jy0^^. 

Wenn aber Gott wahrhaft wohnt in den Zelten QtJ^'s 
und dazu auch der Geist des f)B^ wenn der fromme brave Jude 
der Welt das Beispiel der vollendeten Hannonie geben wird, 
Kunst und Wissenschaft, Sitte und Anstand innig gepaart 
mit Wahrheit und Tugend bei uns weilen, wenn □'♦OtJ^ ct!^ 
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^1^ ^J? DHKnO ^3,n bei und an uns das Beglückende, Er- 
hebende, Beseligende eines dui*ch Kunst und Wissenschaft 
und edlen Anstand gehobenen, durch die Gottesnähe ge- 
weihten, geadelten, verklärten Lebens und Strebens gewahren 
wird, dann wird schliesslich hb«» selbst kommen, um bei uns 
in unsern Hütten zu wohnen; wenn die Zeit gekommen, wo 
Rubin und Karfunkelstein, Smaragd und Edelsteine unsere 
Zimmer und Wohnungen schmücken 'T\Q2 f*''D*10 mj?1D fT'JJ^ 
'1D1 1313 ^nött^l '131 T33K ^^^ dennoch alle unsre Kinder 
gottgelehrt und Muster des Friedens sein werden •7^33 ^3«) 
'131 'T niO^ • dann ists notwendig unsre Zelten zu erwei- 
tern 'iy\ •?T^nN DIpO ^3^mn' dann kommen Völker die wir 
nicht kennen, um mit uns Gott zu verherrlichen. Dann hat 
die Menschheit die Stadien durchlaufen, die in der Kegel 
jeder einzelne Mensch zui'ücklegt, der in der Kindheit nur 
dass Sinnliche kennt, pflegt und würdigt (rj;33) als Jüngling 
für Kunst und Wissenschaft, fiir Schönheit und Anstand 
schwärmt und sich begeistert, (nfi'») als Mann jedoch beide 
in seine Dienste nimmt, um den Idealen des Guten, Wahren, 
Unvergänglichen, Heiligen nachzustreben. Dann werden wir 
vergessen die Zeit unsrer Schmach ^n3t!^fl Tü^hy nt!^13 ^3 
und unser Erlöser, der Heilige Israels, wird Gott der ganzen 
Erde genannt werden p^ ^''3 Klp^ f^lKH ^3 'phü- 
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Druckfehlerverzeichnis. 



Durch die Entfernung des Druckortes haben sich verschiedene 
Druckfehler eingeschlichen, welche der wohlwollende Leser verzeihen 
und von seihst verbessern wird. Dahin gehören auch manche Inter- 
punktionsfehler, auch Abkürzungen, welche irrtümlich stehen geblieben 
sind, wie m"l fnr ü'b^il wb\ü ', "l"D für ^:'y^ TWü', N^N für udN oni^N; 
tS^yD für D'3^D D'B^yD; y^ü für niä^ 'Tü^\ n^B' für nim nnOB^, und 
Abkürzungen in den angeführten Versen. 

Bemerkenswertere Fehler sind folgende: 
Seite 27 Zeile 6, von unten lies: wäre er ja 

das sein 

grossen Meisters 

von dieser — , der Vorbeter-Stelle 

fast 

rnno — ODriN nnüb ")DD' — 
'"I OD^ nnün dd^indh bo 

Bedeutung habe: den factischen 
Aufbewahrung des Gesetzeszeugnisses 
'"I nyiD Feste Gottes, welche in ihrer 

[Zeichensprache 
IjnyiD sein wollen 

htrwh an*:) hd^n hm 

So oft darum 

Über die Q»N")U D'D' wäre 

über D'^Pan ^hw dagegen 

der nnn 

unsern Lebensunterhalt 

Hausfrauen, wie in den Zelten Israels 

aber ihn sehen 

»HD der Thor etc. (die andern Fehler 
[an jener Stelle sind leicht ersichtlich) 
Bedeutungen zusammnn. 
Endungen, angehängt an hehr. Stämme. 
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V on den früher erschienenen Iteden desselben Verfassers 
sind noch yorräthig: ^ \\ • ; 

Predigt zu nsit^ fiat^ .^> -- . * V . M. 0.50 
Drei Beden (Nenja&s- und Versöhnnngsfest)^ ,> d.öÖ 
Zum 100. Geburtstag Hohtefiores . . • . „ Q.3ö . h 
Die neue Synagoge in* Ljftbect rörundstein- 
. legungss Abschieds- iraJEi^ _ -: 

. -rede etcO \ v • -^ ^^^ ■*'' ^ >> •" V * ^^ UOÖ ^^ 
Einzelne Traüungsreäen i ... ."„0.40 > 

Einzelne Trauer- und Gedächtnisreden i .,, Ö.3Ö 
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